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Die Rache des Griechen

Zuerst waren sie nur Schatten gewesen, die mit schrillen Schreien den Nebel durchflogen. Wenig später verwandelten sich die Schatten in lebendige Wesen und Angreifer. Ihr Ziel war ein Boot! Darauf befanden sich Menschen: Bill Conolly und ich über Deck und Suko im Steuerstand, denn er lenkte das Boot über das ruhige Wasser des Mittelmeeres, aber auch durch den Nebel. Dieses Gebiet der griechischen Inseln war für den morgendlichen Dunst berühmt. Der Seevogel kam mir im Nebel vor, wie ein heranfliegendes Ungeheuer, das sich ausgerechnet mein Gesicht als Ziel ausgesucht hatte.


Den Schrei hatte ich gehört. Der Vogel bewegte seine Schwingen nicht.

Er raste frontal auf mich zu. Ich sah einen hellen Schnabel, der mir wie ein Messer vorkam. Blitzartig riß ich die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen. Es half.

Der Vogel flog gegen meine Deckung. Einen Schnabelhieb bekam ich mit, dessen Kraft wurde von meiner Windjacke abgemildert, so daß nur ein Zupfen am Arm zu spüren war.

Nicht weit von mir entfernt fluchte Bill Conolly. Auch Suko hörte ich etwas rufen oder fragen, doch um beide Freunde konnte ich mich nicht kümmern.

Hier ging es einzig und allein darum, selbst der Sieger zu bleiben. Der Vogel flatterte wieder in die Höhe. In seiner Nähe sah ich noch andere Vögel fliegen, und einer, der über meinem Kopf seine Kreise gedreht hatte, ließ sich regelrecht fallen.

Ich wischte ihn mit einem Faustschlag weg.

Er schrie wie ein böses Kind, rutschte über das Deck und wurde von Bills mehr zufällig angesetztem Fußtritt erwischt, der seinen kleinen Kopf zerquetschte.

Ansonsten kämpfte der Reporter wie ich. Mit beiden Händen wehrte er die heranfliegenden Vögel ab, die sich in kleine Bestien verwandelt hatten, was nicht normal war. Meiner Ansicht nach standen sie unter einem bösen Einfluß, der von einer Kraft ausging, auf deren Suche wir noch waren. Sie gehörten wahrscheinlich zu den Verteidigern der Insel Sodom, die unser Ziel war. Sie gehörte einem Griechen namens Aristoteles Leonidas, der unbedingt seine Rache an den Conollys durchziehen wollte und Johnny, den Sohn der beiden und mein Patenkind, gefangenhielt.

Im Moment hatte ich vor den verdammten Angreifern Ruhe. Bill erging es nicht so gut. Zwei dieser flatternden Geschöpfe waren gegen seine Schultern geflogen. Sie krallten sich dort fest und hackten mit den Schnäbeln in Richtung Kopf.

Bill versuchte sie mit den Händen zu treffen, indem er seine Arme nach hinten schleuderte. Ein vergebliches Unterfangen, denn er streifte sie nur.

Suko konnte nicht eingreifen. Wir waren schon nahe an der Insel. Er mußte steuern, und so sprang ich auf meinen Freund Bill zu. Ich erwischte die veränderten und kreischenden Tiere im Gefieder. Wütend riß ich sie von Bills Schulter weg und wuchtete sie zu Boden.

Ich habe wirklich nichts gegen Tiere. Ich haßte sie jedoch, wenn sie mutiert oder durch andere Kräfte beeinflußt waren wie ein diesem Fall.

Daß sie uns angriffen, ließ darauf schließen, daß unser Feind Leonidas über unser Kommen informiert war.

Die Vogel waren nicht tot. Sie krochen davon, während Bill nach vorn lief und wieder etwas Luft bekommen hatte. Er drehte sich um. Für einen Moment schauten wir uns an. Obwohl der Nebel die Blicke trübte, sah ich sehr wohl die Fragen in den Augen meines Freundes. Auch er konnte diesen heimtückischen Angriff aus dem Hinterhalt nicht begreifen.

Es waren noch mehr.

Sie wollten nicht aufgeben. Mit beinahe sanften Bewegungen kreisten die Tiere über unseren Köpfen. Im Gegensatz zu ihren Bewegungen standen ihre schrillen, oft bösartig anmutenden Schreie.

»Was soll das, John?«

»Leonidas.«

»Verdammt, er ist…«

»Aufpassen!«

Bill fuhr herum. Zwei Vögel jagten im schrägen Winkel auf ihn zu. Sie trennten sich, denn einer von ihnen hatte bemerkt, daß es auch noch mich als Gegner gab.

Er flog wieder in Gesichtshöhe auf mich zu, und ich mußte wieder schnell sein.

Wuchtig riß ich die zu Fäusten geballten und auch zusammengelegten Hände in die Höhe. Ich hatte es genau im richtigen Moment getan, denn ich erwischte ihn im Flug.

Das Tier wurde vor mir hoch in die Luft geschleudert. Es flatterte. Bill war mit seinem Vogel noch nicht fertig. Er hatte ihn gepackt, schrie dabei wütend auf und drehte ihm den Hals um. Dann schleuderte er den Kadaver mit einer wütenden Bewegung über Bord.

Mein Vogel flatterte davon. Mit torkelnden Flugbewegungen sank er immer mehr dem Wasser entgegen, als wären die Wellen ein Magnet und er das Eisen.

Dann war er weg.

Es ging weiter. Andere waren noch da. Sie krächzten. Sie schrien. Ich merkte, daß ich blutete. Auf dem linken Handrücken zeigte sich ein Riß.

Dort hatte mich ein schneller Schnabelhieb erwischt, der nicht weiter wichtig war, da er mich nicht beeinträchtigte.

Wieder flog einer heran. Er erschien aus dem Nebel wie ein böses Omen. Sein Gefieder war bleich wie die Haut eines Toten. Der Schnabel schimmerte dunkler und stand halb offen.

Dicht vor mir huschte er in die Höhe. Ich bekam noch den Wind des Flügelschlags mit, dann war das Tier verschwunden. Die Nebelschwaden nähten ihn regelrecht ein.

Bill hatte es am Nacken erwischt. Er fluchte, als er mit der Hand über die Stelle hinwegstrich und auf seine Handfläche schaute. Dabei kam er zu mir.

Ich hatte die Reling im Rücken und beobachtete den Himmel, soweit dies überhaupt möglich war. Der Morgennebel verschluckte den größten Teil der Sicht. Die Vögel waren wie ein Spuk gekommen und wie ein Spuk verschwunden.

Für einen Moment hatte Suko seinen Platz verlassen. Er drehte sich um den Eingang des Unterstandes und rief uns zu: »Was war denn los? Ich habe hin-und herhuschende Schatten gesehen…«

»Es waren Vögel!« rief ich zurück.

»Bitte?«

»Sie griffen uns an.«

»Einfach so?«

»Nein, bestimmt nicht. Da steckte mehr dahinter. Sie müssen manipuliert worden sein.«

»Leonidas!«

»Wer sonst?«

»Okay, wir sind schon nahe an der Insel und müssen noch näher heran. Irgendwo müssen wir eine Stelle finden, an der wir an Land gehen können.«

Da hatte er völlig recht. So gut uns der Nebel möglicherweise auch schützte, so schlecht war er für ein normales Anlegen, denn das war schließlich wichtig. Es brachte nichts, wenn das Boot plötzlich über ein Riff schleifte und durch den Fels aufgeschlitzt wurde. Zum Glück hatte das Boot einen nicht zu großen Tiefgang.

»Verstehst du das?« fragte Bill, der das Blut mit einem Taschentuch von der Handfläche wischte.

»Noch nicht. Doch ich erinnere dich daran, daß es nicht die ersten mutierten Vögel sind, mit denen es wir zu tun bekamen. Von den Strigen einmal abgesehen.«

»Ja, das stimmt. Nur hätte ich das Leonidas nicht zugetraut.«

»Vergiß nicht, daß eine recht lange Zeit vergangen ist.«

»Stimmt auch wieder. Vieles hat sich in der Welt verändert. Nur seine verdammte Rache nicht.« Bill lachte bitter auf. »Die muß ihn innerlich zerfressen haben. Leonidas war schon schlimm, aber jetzt ist er noch schlimmer geworden und hat hinzugelernt. Er jagt keine Psychonauten mehr. Dafür nur noch uns. Dabei habe ich seine verdammte Tochter nicht getötet. Sie ist eine Terroristin gewesen.« Bill winkte ab. »Quatsch, wenn ich mich aufrege, das bringt doch nichts.«

Ich suchte noch einmal so gut wie möglich die Umgebung über unseren Köpfen ab.

Nein, da war nichts mehr zu sehen, das uns gefährlich hätte werden können. Nur der Nebel war noch da. Er drehte sich, er wallte. Er bildete Kugeln, Räder und manchmal auch Gebilde, die auf mich wirkten wie bösartige Fratzen.

Ich erinnerte mich, direkt vor dem kurzen und heftigen Angriff der Vögel einen mächtigen Schatten im Nebel gesehen zu haben. Es war nicht die Dunkelheit der Nacht, sie stellte keine Kontur dar, es mußte der Rand der Insel gewesen sein.

Erst jetzt fiel mir auf, daß Suko den Motor des Bootes abgestellt hatte.

Wir trieben auf den Wellen und lauschten ihrem Klatschen nach, wenn sie gegen die Bordwand geschleudert wurden.

Unser Boot schaukelte auf dem Wasser.

Ich wollte den Grund wissen und ging zu Suko ins Führerhaus. »Was ist los?«

»Ich wollte nichts ohne euch tun.«

»Was meinst du?«

»Das Wasser ist hier schon recht flach. Es gibt aber Strudel. Ich habe es gemerkt. Das deutet auf versteckte Hindernisse hin, die sehr gefährlich sein können.«

Wie Suko schaute auch ich nach vorn, sah noch immer den dunklen Umriß der Insel, aber auch an ihrem unteren Ende den schaumigen Streifen, den die Wellen hinterließen, wenn sie an den Strand rollten.

Und hier war Strand, denn in der herrschenden Stille hörten wir keine Geräusche einer Brandung.

»Keine Brandung!« bemerkte ich.

»Sehr gut, John. Deshalb habe ich den Motor auch ausgestellt. Ich habe genau das hören wollen.«

»Und was heißt das?«

Er lächelte mich an. »Daß wir es riskieren können. Oder hast du eine andere Meinung?«

»Nein.«

Er hob den rechten Daumen. »Dann drücke uns den und auch den anderen. Wir werden es brauchen können.«

Ich verschwand wieder aus dem Ruderhaus und ging zu Bill. Bevor er fragen korinte, weshalb wir im Wasser treiben, erklärte ich ihm die Sachlage.

»Ja, John, wir müssen es riskieren. Ich will endlich auf Sodom sein und zu meinem Sohn kommen. Und ich hoffe verdammt stark, daß ich ihn lebend in die Arme schließen kann.«

»Ganz sicher wirst du das!«

Bill warf mir einen Blick zu, der mich erschauern ließ. »Ich glaube, wir alle kennen Leonidas nicht.«

Wieder war ich froh, daß er nichts von der E-Mail wußte, die der Grieche an Sheila Conolly in London geschickt hatte. Darin hatte er ihr mitgeteilt, daß er Johnny den rechten Daumen abtrennen wollte. Über Bills Handy hatte ich davon erfahren.

Suko stellte den Motor wieder an. Das Tuckern kam uns jetzt recht laut vor. So langsam und auch vorsichtig wie möglich glitten wir auf das große Ziel zu. Wir schoben uns durch die kühlen Tücher, die an unseren Gesichtern entlangglitten und auch weiterhin die Sicht erschwerten.

Keiner von uns sprach. Wir waren voll konzentriert. Das Klatschen der Wellen übertönte jetzt sogar die Motorengeräusche.

Bis wir den Ruck erlebten. Den Stopp danach. Dann Sukos leiser Fluch.

»Was ist denn?« fragte ich. »Festgelaufen?«

Die Angst, gegen einen verstecken Felsen geschrammt zu sein, war nicht unbegründet, aber Suko schüttelte den Kopf.

Bill stand an der Reling und spähte ins Wasser. Er sah nichts, aber wir auch nicht, daß unser Boot irgendwo ein Leck bekommen hatte. Es drang kein Wasser ein.

»Wahrscheinlich stecken wir fest!« sagte Bill. »Das könnte eine Sandbank sein. Willst du versuchen, zurückzufahren, Suko?«

»Nein. Wir steigen aus.«

Das Risiko konnten wir eingehen. An dieser Stelle war das Wasser bestimmt nicht mehr tief. Der Reihe nach kletterten wir über Bord. Wir verschwanden bis über die Knie im seichten Wasser. Der Grund war nicht besonders fest. Die anrollenden Wellen umspülten uns. Ich hatte das Gefühl, von ihnen immer nach hinten gezogen zu werden, wenn sie zurückliefen.

Wer von der Insel in den Nebel hineingeschaut hätte, der hätte uns wie Zombies sehen müssen, die ihr kaltes Unterwassergrab verlassen hatten, um sich an Land die Beute zu holen. Ich hatte die Führung übernommen und lief auf direktem Weg den schaumigen Streifen entgegen, die mehrere Ringe am Ufer hinterlassen hatten.

Wir sahen niemand. Keine Angreifer, die jetzt schon kurzen Prozeß machen wollten. Sodom empfing uns mit einer schon unheimlichen Stille.

So gingen wir an Land. Im unteren Drittel klebten uns die Hosenbeine fest. Der Nebel war auch geblieben, aber er war nicht mehr so dicht. Das zumindest kam mir so vor. Unter unseren Füßen lag der feine Sand. Er konnte das Gefühl von Urlaub und Sonnenschein vermitteln. Einfach nur auf einer Insel liegen und nichts tun.

Das Gegenteil war der Fall. Die Schwaden brachten auch Kühle mit, und der Himmel hellte sich noch nicht auf.

Nasse Füße waren das Harmloseste, was wir uns hatten einfangen können. Sie würden uns auch nicht weiter stören. Etwas verloren standen wir beisammen. Jeder lauschte. Nur die normalen Geräusche dieser Inselwelt umgaben uns. Das Rauschen des Wassers, das Klatschen der Wellen am Strand.

Wir hätten gerne eine Karte der Insel besessen, auf der alles eingezeichnet wäre. Das konnten wir vergessen.

So war es egal, in welche Richtung wir uns bewegten, wir würden irgendwann auf das Haus des Griechen treffen.

Es gab hier zwar einen Strand, der jedoch nicht besonders breit war.

Urlauber hätten hier schon ihre Schwierigkeiten gehabt, genügend Platz zu finden. Im Gegensatz zu den Inseln in der Nord-und Ostsee wuchs hier auch kein Strandhafer oder Gras. Es war flach, es war sandig, und wir sahen auch die Felsen, die vor uns aufragten. Dunkle, kompakte Festungen, umspielt von den Nebelfetzen, die kein Durchkommen ermöglichten.

So leicht gaben wir nicht auf. Diesmal war es Suko, der die Führung übernahm. Schon nach wenigen Schritten verschwand der Sand. Wir gingen über einen harten, unebenen Untergrund hinweg, aus dem das blanke Gestein an verschiedenen Stellen hervorschaute. Ich warf hin und wieder einen Blick in die Höhe, um nach den Vögeln Ausschau zu halten. Keiner von ihnen ließ sich blicken. Sie hatten ihre Pflicht getan und waren wieder in der Nacht verschwunden.

Manipulierte Tiere. Das schaffte nicht jeder. Ich fragte mich, ob es Leonidas auch mit Menschen gelungen war. Oft war der Weg vom Tier zum Menschen nicht weit.

Suko hatte einen Weg gefunden. Es war kein Spalt, kein schmaler Durchgang. Wir mußten schon über das Gestein hinwegklettern. Die Wand erwies sich als höher, als wir angenommen hatten. Der Nebel hatte sie auch feucht werden lassen. So bestand immer die Gefahr des Ausrutschens.

Suko kletterte geschickt in die Stille hinein. Wir hörten nur den eigenen Atem, aber die nächsten Vorteile waren schon zu sehen, denn der Nebel lichtete sich. Er schien ein Phänomen der Natur zu sein, so daß er nur am Rand der Insel lag, auf dem Eiland selbst sich immer mehr zurückzog.

Suko hatte die Dünen aus Fels als erster hinter sich gelassen, blieb stehen und wartete auf uns. Es gab leider keinen natürlichen Schutz. Keine Bäume, keine hochwachsenden Sträucher. Vor uns war alles kahl und recht flach.

Bis hin zu der Erhebung.

Erst dachten wir an einen Felsen, als wir sie sahen. Das war sie nicht.

Jemand hatte sie künstlich geschaffen, und sie bestand auch nicht aus einem Hügel oder Berg, denn vor uns lag das Haus des Aristoteles Leonidas. Seine Burg, seine Festung, in die er sich zurückgezogen hatte und von wo aus er die Fäden zog.

Beleuchtet war das Haus nicht. Zumindest nicht von außen. Aber es schimmerte trotzdem Licht hinter dem Glas. Der schwache Schein war erst bei genauerem Hinsehen zu erkennen.

Es war Bill Conolly anzusehen, wie aufgeregt er war. Er atmete heftig, er hatte die Hände zu Fäusten geballt und wäre am liebsten losgestürmt, um seinen Sohn den Klauen des Griechen zu entreißen. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und sprach ihn mit leiser Stimme an. »Bitte, Bill, du mußt dich jetzt zusammenreißen. Es hat keinen Sinn, wenn wir uns jetzt von unseren Gefühlen leiten lassen.«

»Johnny ist ja nicht dein Sohn!«

»Das weiß ich, Bill. Ich kann mir auch vorstellen, wie es in dir aussieht. Aber glaube mir, wir würden der anderen Seite nur einen Gefallen tun. Sie wartet darauf, um uns in das offene Messer rennen zu lassen. Willst du so dumm sein? Wenn Leonidas es schafft, uns zu erledigen, hat Johnny keine Chance.«

»Vorausgesetzt, er lebt noch.«

»Denkst du denn anders?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nur, daß ich die Insel nicht eher verlassen werde, bis Leonidas ausgeschaltet ist. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Das wollen wir alle.«

Suko hatte sich mir realistischeren Dingen beschäftigt. »Ich denke, daß es egal ist, von welcher Seite wir uns dem verdammten Bau nähern. Man wird auch Bescheid wissen, deshalb sollten wir auch auf irgendwelche heimtückischen Angriffe achten.«

»Willst du die Führung übernehmen?«

»Immer, John.«

Auch Bill war einverstanden. Wir setzten unseren Weg fort. Es hatte schon ähnliche Situationen gegeben. Da hatten wir uns dann getrennt, um später vereint zuzuschlagen. Das war hier schlecht möglich bei einem so unbekannten Gelände.

Jedenfalls war das Haus oder die Burg des Griechen nicht zu übersehen. Ob es selbst so hoch gebaut worden war oder auf einem Hügel thronte, konnten wir noch nicht überblicken. Selbst im Dunkeln fiel uns die pragmatische Bauweise auf. Sie war sehr eckig und erinnerte mehr an einen großen Kasten, den jemand mitten in das felsige Gelände gestellt hatte.

Leicht war der Weg nicht. Auch nicht beschwerlich. Ebensogut hätten wir über eine irische oder schottische Insel gehen können. Der Nebel hatte sich noch weiter gelichtet. Jetzt umgab er uns nur als schwacher Dunst und wir konnten das Haus besser sehen.

Je näher wir kamen, um so mehr stellten wir fest, daß Leonidas sein Haus tatsächlich wie einen erhöht stehenden Bunker gebaut hatte. Keine Rundungen, keine Kuppeln, keine Erker. Keine verschiedenen Ebenen für Balkone oder Terrassen, nur eben die glatten Wände mit ihren breiten Scheiben dazwischen.

»Ein reiner Zweckbau«, sagte Bill, der neben mir ging.

Ich stimmte ihm zu.

»Nur die verdammte Ruhe gefällt mir nicht, John. Sie ist irgendwie falsch und heimtückisch. Ich werde den Eindruck nicht los, daß dahinter das Verderben lauert, und ich weiß auch, daß man uns längst gesehen hat, ohne die verdammten Vögel als heimliche Beobachter.«

Auch ich dachte in diese Richtung. Alarmanlagen, Fallen, elektronische Überwachung, das konnte es hier alles geben. Leonidas war zudem vermögend genug, um auf derartige technische Innovationen zurückzugreifen. Möglicherweise standen auch versteckte Infrarotkameras bereit, die auch in der Dunkelheit jede Bewegung sehen konnten.

Suko hatte sich einige Schritte von uns entfernt. Er blieb stehen und wartete.

- Vor uns senkte sich der Boden. Keine große Mulde, doch an der tiefsten Stelle sahen wir die Mauern des Hauses. Es war nicht mehr sehr weit.

Der Raum zwischen uns und dem Haus war leer. Es gab auch keine Deckung. Die größeren Steine waren verschwunden, das dürre Gestrüpp wuchs ebenfalls nicht mehr.

Der Inspektor zuckte die Achseln. »Wir müssen hin.«

»Dann los!« drängte Bill. Die Betäubung durch den Giftpfeil hatte er gut überstanden. Er kam uns wieder fit vor. Das mußte er auch sein.

Wir wurden noch vorsichtiger. Bei dieser normalen Dunkelheit wären uns die Bewegungen schon aufgefallen, aber wir bekamen einfach nichts zu Gesicht. Die Lichter innerhalb des Hauses verteilten sich mehr im oberen Drittel. Ansonsten war es dunkel, und wir sahen auch kaum Fensteröffnungen.

Unter unseren Füßen lag lockeres Gestein. Es schabte zusammen, wenn der Druck zu stark wurde. Bisher war nichts passiert, aber es würde noch etwas geschehen. Ich spürte es. Der Grieche spielte mit uns. Er ließ uns in seine Nähe kommen, um später um so überraschender zuzuschlagen.

Suko hatte die Hauswand zuerst erreicht. Er drückte sich dagegen, schaute sich um, winkte uns zu, und deutete in die Höhe, als wir bei ihm stehengeblieben waren.

»Was ist dort?«

»Fenster.«

Ich wunderten mich im ersten Moment, aber Suko zeigte nach links.

»Dort.«

Jetzt sahen auch Bill und ich, was er gemeint hatte. Von normalen Fenstern konnte hier nicht die Rede sein. Es gab keine viereckigen Öffnungen in der Wand. Die hier waren rund und groß wie die Räder einer Kutsche. Aus unserer Perspektive konnten wir mindestens fünf dieser Löcher sehen. Zumindest zwei davon lagen so niedrig, daß sie uns einen Einstieg ermöglichten.

Wir näherten uns dem neuen Ziel. Es blieb still in der Umgebung. Kein Laut, keine verdächtigen Geräusche, wir hörten nur uns selbst. Nahe des ersten runden Fensters blieben wir stehen. Wir hatten uns leicht geduckt und standen wie auf dem Sprung.

»Was bedeuten die Gitter?« fragte Bill.

»Frag mal im Zuchthaus nach.« Er blickte mich an. »Glaubst du, daß dahinter Gefängnisse liegen, John?«

»Aber sicher.«

Der Reporter kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Also könnte sich auch Johnny dort aufhalten.«

Ich erwiderte nichts und wollte ihm nicht den Mut nehmen, hineinschauen wollte ich trotzdem. Mit einem Sprung kam ich so weit in die Höhe, daß ich mit den Händen die Gitterstäbe umklammern konnte. Der Klimmzug folgte, und wenig später gelang mir der Blick in das Innere der Zelle.

Ja, es war eine Zelle. Das ahnte ich mehr, als ich es sah. Und ich entdeckte noch mehr, denn in der Zelle bewegte sich jemand. Es war ein Gefangener, der in dieser Nacht nicht hatte schlafen können. Er löste sich aus dem dunklen Hintergrund und kam auf das Fenster zu. Durch die Lücken zwischen den Gittern gelang mir ein Blick auf sein Gesicht.

Es wirkte blaß und ausgemergelt.

»Verstehen Sie die englische Sprache?«

Er nickte.

»Gut, dann können wir reden.« Meine Lage wurde mir allmählich unbequem. Ich ließ die Gitter los und sprang auf den Boden zurück, der Mann war mittlerweile vorgekommen und so dicht wie möglich an seinen runden Ausguck herangetreten. Aus großen Augen blickte er erstaunt auf uns herab. Er wirkte wie von langer Gefangenschaft gezeichnet.

»Wir fragen ihn nach Johnny!« flüsterte Bill mir zu, aber ich legte einen Finger auf die Lippen.

»Später.«

»Ich weiß, John, daß mein Sohn auch in einem dieser Löcher gesteckt hat. Das fühle ich einfach, verstehst du?«

»Ja, das ist okay.«

Der Gefangene hielt sich mit beiden Händen an den zwei Stäben so hart fest, als wollte er sie herausreißen. Er schaute dabei von einem zum anderen und fragte mit leiser Stimme: »Gehört ihr zu ihm?«

»Sprechen Sie von Leonidas?«

»Ja.«

»Nein, wir sind nicht seine Freunde«, erklärte Bill. »Wir sind seine Feinde und haben uns geschworen, dem Spuk ein Ende zu bereiten.«

Der Mann riß seinen Mund auf. Er lachte kaum, doch was an Geräuschen aus seiner Kehle drang, ließ uns erschauern. »Nein, nein«, sagte er schließlich. »Alles in Ehren, aber das ist unmöglich, weil Leonidas einfach zu stark ist. Ihr werdet nicht die Spur einer Chance haben. Das Haus hier ist eine Festung und ein Gefangenenlager zugleich. Geht wieder. Eure Versuche werden nichts bringen.«

»Wir bleiben!« erklärte Bill. »Wo ist Johnny?«

Jeder von uns sah, daß der Gefangene mit diesem Namen nichts anfangen konnte, und auf Bills Gesicht malte sich Enttäuschung ab. Es war wohl falsch gewesen, so direkt zu fragen, und deshalb übernahm ich das Wort, während sich Suko zurückhielt und die Umgebung beobachtete.

»Es geht um einen Jungen, der hier ebenfalls gefangen sein kann«, sagte ich.

»Um ein Kind?«

»Nein. Er ist schon fast erwachsen.«

»Ich weiß nicht.«

»Warum hält man Sie hier gefangen?«

»Er hat mich geholt.«

»Wie und warum?«

»Weil er Menschen braucht. Er muß sie haben. Er holt sie sich. Er entführt sie von den Booten und holt sie auch vom Land weg. Er will sie opfern.«

»Wem?«

»Er hat einen Götzen. Die Insel heißt Sodom. Auch mich wird er opfern und zu seiner Marionette machen.«

»Wie heißt der Götze?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, wie lange ich hier in diesem Verlies sitze. Tage - Nächte, sie kommen und gehen vorbei. Ich lebe nicht mehr, ich existiere nur und warte darauf, daß alles ein verdammtes Ende hat.«

»Deshalb sind wir gekommen.«

Der Mann brachte sein Gesicht noch dichter an die Stäbe heran und sagte mit leiser Stimme. »Ihr seid fremd, und ihr sucht jemand.«

»Das ist wahr.«

»Es war ein Fremder hier.«

Sofort horchten wir auf. »Wie meinen Sie das?«

»Hier in diesen Verliesen. Es sind auch noch andere hier, aber einer von ihnen war fremd.«

»Und wieso weißt du das?« fragte Bill.

»Seine Sprache war auch die eure.«

Bill stieß mich an. »Verflucht, John, das war er. Das… das war Johnny.«

»Okay, aber warte ab.« Ich wandte mich wieder an den Gefangenen.

»Hast du seinen Namen gehört?«

»Nein. Aber ich habe mit ihm gesprochen. Er konnte es nicht begreifen, daß man ihn festhielt.«

Bill war nicht mehr zu halten. Er sprang in die Höhe und klammerte sich ebenfalls an den Stäben fest. Er zog sich hoch und preßte auch die Beine gegen das Mauerwerk. »Ist er noch da? Schläft er jetzt? Wo können wir ihn finden?«

»Er war hier.«

»Wo denn?«

»Nebenan.«

»Und jetzt? Verdammt, reden Sie doch! Lassen Sie sich nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«

»Er ist weg!«

»Wie weg?«

»Man hat ihn geholt.«

»Das weißt du?«

»Ja.«

»Hast du es gesehen?«

»Nein, nur gehört.«

»Und du weißt auch, wer es getan hat?«

»Ja, es war Leonidas. Er hat ihn jetzt in seiner Gewalt. Und Gnade ihm Gott…«

***

Die letzten Worte waren zuviel für Bill gewesen. Vielleicht hatte er sich auch nicht mehr halten können, denn er sprang zu Boden, stolperte beim Aufprall und hielt sich an mir fest. »Hast du das gehört, John? Er ist bei dem Griechen. Leonidas selbst hat ihn geholt. Verdammt noch mal, wir müssen so schnell wie möglich in das Haus.«

»Ja, ja, das müssen wir. Alles klar, Bill. Aber ich will nicht wie ein Hirnie hier herumlaufen und nach dem Eingang suchen. Vielleicht kann uns der Mann dort noch helfen.«

»Was soll er denn wissen?«

Die Frage stellte ich. »Wissen Sie, wie wir es schaffen können, in das Haus zu gelangen?«

»Nein, tut mir leid. Ich weiß nichts. Man hat mich von einem Schiff geholt. Ich bin bewußtlos gewesen. Als ich erwachte, fand ich mich in dieser Zelle wieder.«

Das nahm ich ihm ab. Leonidas sorgte dafür, daß seine Gefangenen nicht zuviel sahen. Der Mann sprach noch mehr, auch wenn seine Stimme schon kraftlos geworden war. »Hütet euch vor seinen Wächtern. Man sieht sie nicht, aber sie sind überall. Gebt genau auf sie acht. Sie sind wie Schatten in der Dunkelheit.«

»Danke für den Hinweis.«

Bill hatte noch eine Frage, bevor sich der Gefangene wieder in das Dunkel zurückzog. »Weißt du wirklich nicht, was er mit meinem Sohn anstellen wird?«

»Nein, ich habe keine Ahnung. Er wird ihn sicherlich nicht töten. Er macht ihn zu seinem Diener. Er ist so stark. Er hat große Schutzpatrone. Denkt an Sodom, denkt an die unmoralische und grausame Stadt in der Bibel. Dieses Haus ist Sodom, und Leonidas ist sein Herrscher.« Der Mann hatte genug gesagt. Seine Kraft war vorbei. Wir hörten ihn durch seine Zelle schlurfen und wenig später das Geräusch, mit dem er sich hinlegte.

»Sodom!« flüsterte Bill. »Immer wieder Sodom. Diese verdammte rechtlose Stadt! Ich hasse sie. Ich hasse alles, was mit ihr zusammenhängt, und ich hasse vor allen Dingen den verfluchten Griechen.« Er schüttelte mich durch. »Wir müssen sofort ins Haus rein. Jetzt kann jede Sekunde wichtig sein.«

»Alles klar. Nur dürfen wir nichts überstürzen und müssen vorsichtig sein. Hast du was gesehen, Suko?«

»Noch nicht.« Er klopfte gegen die Wand. »Das hier ist eine alte Mauer, die zu dem Bau gehört, der einmal hier gestanden hat. Leonidas hat sein neues Haus auf diese alten Mauern gebaut. Ich denke, daß irgendwo eine Treppe hochführt, um in sein Reich zu gelangen. Oder der Eingang ist hier unten. Wir sollten weitergehen.«

Über uns zeichnete sich jetzt das glatte Mauerwerk ab. Wir hatten den Bereich der Gefängniszellen hinter uns gelassen und suchten nun nach einem Zugang.

Es roch nach Staub. Staub wallte auch von der rechten Seite her auf.

Wir sahen ihn und blieben stehen.

Er drehte sich über den Boden hinweg wie eine Spirale. Von unten her mußte Luft in die Höhe geschossen worden sein, und es blieb nicht an einer Stelle.

Überall verteilten sich die Lücken oder Löcher. Der Staub bildete mächtige Wolken, die sich über unseren Köpfen zu großen Pilzen zusammenfanden.

Dächer aus Staub oder…?

Nein, das war kein Staub.

Das war etwas anderes. Aus dem Boden schoß ein gefährliches Gas in die Höhe. Mochte der Teufel wissen, wie Leonidas das angestellt hatte; er hatte es jedenfalls geschafft, und wir bemerkten bereits nach dem ersten Luftholen die verdammte Atemnot.

So konnte er uns packen.

Und genau das wäre fatal gewesen.

Es gab nur eine Chance für uns.

Die Flucht. So schnell wie möglich weg aus dieser verdammten Falle und dabei die Luft anhalten. Abzusprechen brauchten wir uns nicht.

Jeder wußte genau, wie er sich verhalten mußte. Schon einmal war es den Helfern des Griechen gelungen, einen von uns durch Gift auszuschalten, das sollte uns nicht noch einmal passieren. Die Chancen, daß wir es schafften, standen pari. Durch den unebenen Boden konnten wir nicht so schnell rennen wie gewünscht. Zudem hatten wir Schwierigkeiten mit dem Sehen, denn das Zeug brannte in unseren Augen. Aber wir mußten durch, und das mit geschlossenen Lippen.

Wieder kamen wir uns vor wie in einer Nebelwand gefangen. Dieser jedoch konnte tödlich werden, und wir drei waren zu Schatten innerhalb dieser Wolken geworden.

Bill hielt sich an meiner Seite. Er lief mehr stolpernd als normal. Sein Oberkörper schwang hin und her. Es wäre fatal gewesen, wenn er jetzt das Gleichgewicht verloren hätte.

Doch Bill hielt durch. Auch Suko und ich schafften es und sahen, wie sich der Nebel lichtete. Das betäubende Gas verflog, die Luft wurde klarer und wenig später war sie wieder rein. Da rissen wir die Münder auf und saugten die Nachtluft in die Lungen. Wir keuchten, aber wir hatten es geschafft, drehten uns, schauten zurück und bekamen mit, wie die Wolke allmählich zusammensank.

Bill drückte seinen Kopf zurück und riß den Mund auf. »Verdammt, er hat es nicht geschafft. Es ist ihm nicht gelungen. Wir waren schneller und besser. Aber der Hundesohn ist mit allen Wassern gewaschen. Trotzdem bekommt er uns nicht so billig.« Wild schüttelte der Reporter den Kopf.

Suko stieß ihn an und sagte: »Achtung, da kommen welche!«

Er hatte recht.

Sie waren noch nicht da, aber sie waren zu sehen. Gestalten, die sich vom dunklen Hintergrund lösten. Sie kamen von vorn; den Rücken hatten wir frei, wie wir mit einem schnellen Blick feststellen konnten. Sie waren sich ihrer Sache so sicher, daß sie uns nicht eingekreist hatten.

Bill wollte zur Waffe greifen. Ich hatte etwas dagegen und hielt seinen Arm fest.

»Laß das!«

»Warum? Willst du dich von ihnen gefangennehmen lassen?«

»Auch das nicht. Sie werden uns zu Leonidas bringen.«

»Bist du sicher?«

»Fast. Außerdem rechne ich damit, daß sie zu denen gehören, die uns auch auf dem Boot besucht haben. Und mit denen sind Suko und ich fertig geworden. Es besteht kein Grund zur Panik.«

»John hat recht«, sagte Suko. »Wir sollten es einfach darauf ankommen lassen.«

Ein halbes Dutzend Gestalten waren es schon. Taucheranzüge trugen sie nicht. Diesmal waren sie mit langen Mänteln oder Umhängen bekleidet, die bis zu ihren Knöcheln reichten. Alles an ihnen war dunkel, bis auf die Gesichter. Sie sahen so blaß, so bleich und auch so hell aus.

Wie die beiden auf dem Boot. Da war die Haut nicht nur farblich verändert worden, sie hatte auch von ihrer Dicke verloren und spannte sich schärfer über die Knochen.

Ob sie bewaffnet waren, konnten wir nicht sehen. Sie trugen nur lange, lanzenartige Stangen in ihren Händen, die an ihren oberen Enden zu Kreuzen geformt waren.

Vor uns blieben sie in einer Reihe stehen. Die Umgebung war dunkel, aber die Augen dieser Gestalten waren noch dunkler. Wir konnten es sehr deutlich erkennen, und diese Tatsache mußte auch etwas mit ihrer Verwandlung zu tun haben.

Mir schwirrten Gedanken und Vermutungen durch den Kopf. Es war vorstellbar, daß den Augen das Leben genommen war und die neue Art sie zu menschlichen Marionetten gemacht hatte, die nur auf Leonidas’ Befehle hörten.

Sie sagten kein Wort. Obwohl die dunklen Augen leicht schimmerten, malte sich kein Gefühl darin ab. Nichts wies darauf hin, was sie mit uns vorhatten.

»Sollen wir nicht doch, John…?«

»Nein, Bill.«

Er hatte seine Waffe gezogen. Auch Freund Suko stand sprungbereit auf der Stelle. Es konnte nicht so weitergehen. Jeder von uns wußte, daß etwas passieren mußte. Sie waren geschickt worden, um uns einzusammeln. Jetzt hatte sich eine andere Situation ergeben. Sie konnten keine leblosen Körper anheben und wegschleppen.

Einer von ihnen trat vor. Ob er so etwas wie ein Anführer war, das war nicht zu sehen. Er sah nicht anders aus als auch die anderen fünf Typen.

Ich war sein Ziel.

Schon nach einem Schritt blieb er stehen. Sein Mund klaffte auf. Ich rechnete damit, daß er etwas sagen wollte, aber er reagierte anders. Die seltsame Waffe hielt er in der rechten Hand. Jetzt senkte er die Kreuzlanze, und sie war genau auf mich gezielt.

»Vorsicht, John!« warnte Bill, der auf den Kerl zielte.

»Warte!«

Ich hielt ihn zurück, weil ich spürte, wie sich das Kreuz erwärmte. Es reagierte sofort auf die andere Seite und baute seine Gegenkraft auf.

Ich verließ mich darauf und drehte mich auch nicht zur Seite, als das Ende der Waffe meiner Brust immer näher kam. Der Zwischenraum betrug nur noch eine Handbreite.

Dann nicht mehr.

Und da passierte es.

Zuerst zuckte die Gestalt zusammen, dann schrie sie auf, und noch im gleichen Moment entstand die Lichtschnur, die das Kreuz aufgebaut hatte.

So konnten wir sehen, wie die Gestalt durch die Kraft meines Talismans vernichtet wurde…

***

Zunächst passierte nicht einmal viel. Der seltsame Mann stand vor mir, aber das Licht vom Kreuz hielt seine Waffe erfaßt. Es breitete sich über die gesamte Form aus, und nicht nur das Kreuz erstrahlte im weißen Licht, auch der lange Griff wurde plötzlich sehr hell.

Im nächsten Augenblick auch der Körper.

Das Licht raste hinein. Es durchzuckte und durchtanzte ihn. Die Gestalt hatte keine Chance, ihm zu entkommen. Sie tanzte plötzlich auf der Stelle wie jemand, der laufend Stromstöße in den Körper gejagt bekam.

Das Schwarze aus seinen Augen wurde vertrieben, denn das helle Licht schleuderte die dunklen Kugeln einfach hinaus. Wie dicke Glasstücke fielen sie weg, landeten am Boden, und der Mann vor uns stand mit leeren Augenhöhlen da.

Das Licht tobte durch seinen Körper. Es verbrannte ihn von innen, und kein Schrei löste sich aus seinem Mund. Er starb auf der Stelle und wurde dabei regelrecht verbrannt. Kein Feuerschein außen, das Licht tobte in seinem bösen Körper, der den Zusammenhalt völlig verlor und schließlich innerhalb des Mantels zusammensackte. Zugleich faltete sich auch der Stoff zusammen. Er hatte den Boden kaum berührt, als Bill sagte: »Das ist die Waffe gegen die Hölle von Sodom! Das ist sie, John. Verdammt, ich habe wieder Hoffnung.«

Ich hatte ihn reden lassen und wartete darauf, was die anderen fünf taten.

Nichts, gar nichts, unternahmen sie. Sie wirkten wie Gestalten, die Befehle erwarteten. Die schnelle Vernichtung ihres Artgenossen hatte sie erstarren lassen.

»Nimm dir jeden einzelnen vor, John!« flüsterte Bill. »Je weniger, um so besser.«

»Vielleicht, aber ich will wissen, wen ich da vor mir habe. Ob sie reden können.«

»Sie werden dir nichts sagen!«

»Das bleibt abzuwarten.«

Einen pickte ich mir heraus. Er stand von mir aus gesehen an der rechten Seite. Ich ging einen Schritt auf ihn zu, ließ aber das Kreuz noch verborgen.

Sein Gesicht glich denen der anderen aufs Haar. Die Veränderung hatte sie gleich gemacht. Sie sollten Leonidas’ Krieger sein, aber sie waren nur Bauernopfer.

»Kannst du reden?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wo kommt ihr her?«

Zum Glück verstand er mich. Er drehte sich und deutete dorthin, wo die Gaswolken aus der Erde gedrungen waren.

Das Ziel war das Haus gewesen. Nicht schlecht, denn er oder auch die anderen würden uns schon den richtigen Weg zum Eingang hin weisen.

Ich holte die Beretta hervor und drückte die Mündung gegen seinen Kopf. »Du wirst uns ins Haus führen. Alles andere interessiert uns nicht mehr. Ist das klar?«

Er deutete ein Nicken an, aber es gab noch vier andere, und sie konnten zu einem Hindernis werden.

»John, wir können sie nicht hier stehenlassen und auch nicht mitnehmen«, sagte Bill.

»Ich weiß.«

»Soll ich es tun?«

Auf diese suggestive Frage fand ich keine Antwort, denn ich wußte nicht, womit ich es bei diesen Gestalten zu tun hatte. Waren es Menschen?

Sie sahen so aus, aber sie waren innerlich verrottet. Sie hatten die Veränderung durchlebt. Sie waren in den Kreislauf des Bösen hineingeraten, und ich war mir auch nicht sicher, ob sie noch Gefühle zeigen konnten.

Mein hilfesuchender Blick traf Suko.

Er hatte inzwischen seine Peitsche gezogen und den Kreis geschlagen.

Die drei Riemen waren hervorgerutscht. Für mich der Beweis, daß er die harte Tour befürwortete.

Soweit kam es nicht.

Schicksal, Zufall oder Können - jedenfalls griff urplötzlich derjenige ein, der sich als Herrscher der Insel bezeichnete. Er hatte im Hintergrund gelauert und alles beobachtet.

Wir befanden uns nicht zu weit vom Haus entfernt, und deshalb war auch das Licht deutlich zu sehen.

Kein normaler Scheinwerfer, auch keine besonders große Außenleuchte, nein, schräg über uns entstand plötzlich ein Bild groß wie eine Leinwand.

Innerhalb eines Augenblicks hatte sich eine gewaltige Scheibe erhellt.

Sie zeigte ein Bild, sie zeigte das Licht, das uns nicht blendete, und so konnten wir die Einzelheiten erkennen.

Es war nicht viel, aber es reichte.

Zwei Menschen malten sich vor uns ab.

Ein Mann mit einer dichten und hellen Haarmähne. Es war Aristoteles Leonidas.

Neben ihm stand wie eine Statue so regungslos ein anderer Mensch. Ein noch junger, nicht ganz erwachsen.

Johnny Conolly!

***

Sheila war wie eine Fremde durch die Wohnung geirrt. Die letzte Nachricht hatte sie fertiggemacht. Noch immer war die E-Mail auf dem Bildschirm zu lesen. Sie besagte, daß Leonidas ihrem Sohn Johnny den rechten Daumen abtrennen würde.

Sheila wußte nicht mehr, was sie davon halten sollte. Auf der einen Seite waren Bill, John und Suko losgefahren, um Johnny vor der Rache des Griechen zu bewahren, auf der anderen aber schien ihre Reise umsonst gewesen zu sein, denn dieser Leonidas hielt noch alle Vorteile in seiner Hand.

Er spielte mit ihnen. Er spielte mit der gesamten Familie und wollte selbst Sheila in den Wahnsinn treiben, so groß war sein Haß.

Sheila hatte versucht, Bill zu erreichen, hatte jedoch nur John über Bills Handy sprechen können. Auch etwas, das zu ihrer anderen Sorge hinzukam.

Sie fragte sich, warum Bill sie nicht hatte sprechen wollen.

Wahrscheinlich hatte John ihn davon abgehalten. Oder Bill war nicht in der Lage gewesen, zu reden.

Nicht in der Lage gewesen!

Immer wieder schoß ihr dieser Satz durch den Kopf und ließ die schlimmsten Vermutungen zu. Warum hatte ihr John nicht die Wahrheit gesagt? Wollte oder konnte er nicht?

Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, daß sie in diesem leeren Haus allein fast durchdrehte. Sheila brauchte jemand, mit dem sie reden konnte. Sie war ein Mensch mit Gefühlen und beileibe nicht so stark wie irgendeine Filmfigur.. Da waren die Heldinnen stets Frauen, die mit jeder Lage sofort zurechtkamen. Doch Sheilas Leben bestand nicht aus einem Drehbuch.

Die Männer hatten ihr vorgeschlagen, jemand zu sich zu holen, damit sie nicht so allein war. Das hatte Sheila abgelehnt, weil sie nicht als schwach gelten wollte.

Nun fehlten ihr Gesprächspartnerinnen.

Sie war wieder ins Wohnzimmer gegangen und starrte hinaus in den dunklen Garten. Das Rollo war nicht vor die breite Scheibe gefahren.

Sheila wäre sich sonst noch eingesperrter vorgekommen. Sie überlegte, wen sie am wenigsten störte. Shao oder Jane? Es blieb sich gleich, aber sie kannte die Detektivin länger und fühlte sich stärker mit ihr verbunden.

Aus diesem Grunde würde sie Jane Collins bitten, ihr Gesellschaft zu leisten.

Telefone gab es genug im Haus, auch im Wohnzimmer. Die Nummer fiel ihr kaum ein, so durcheinander war sie. Sheila mußte sich schon sehr konzentrieren, um sie endlich herauszufinden.

Jane hob ab. Sogar recht schnell. Sie war wohl noch nicht zu Bett gegangen, und sie hörte an Sheilas Stimme, daß etwas nicht in Ordnung war.

»Was ist passiert?«

»Kannst du kommen, Jane?«

»Ist was mit Johnny und Bill?«

»Ja, ja, ja…«

»Und was?«

»Bitte komm!«

Jane stellte keine Fragen mehr und sagte nur: »Ich fliege. Öffne schon unten das Tor.«

»Mach ich.«

Sheila legte den Hörer auf. Jetzt ging es ihr etwas besser. Zwar wußte sie selbst, daß auch eine Jane Collins nichts auf der Insel selbst verändern konnte, aber es tat schon gut, wenn sie da war und man mit ihr reden konnte. Das beruhigte die völlig angespannten Nerven.

Sheila wußte selbst wie schlecht sie aussah. Tränen hatten Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Deshalb betrat sie das Bad, machte Licht und schaute sich im Spiegel an.

Es war keine Fremde, deren Gesicht Sheila sah. Sie kam sich gezeichnet vor. Die verquollenen Augen, die Wangen ebenfalls. Der etwas verschmierte Lippenstift sowie das leicht ausgelaufene Augen-Make-up.

Sie ließ das Wasser laufen, nahm Seife, wusch ihr Gesicht, trocknete es ab, schaute danach wieder in den Spiegel und sah äußerlich besser aus.

Innerlich fühlte sich Sheila wie gerädert.

Sheila achtete auf jedes Geräusch. Sie zuckte immer dann zusammen, wenn sie einen fahrenden Wagen hörte. Es kam nicht so oft um diese Zeit vor, aber keiner bog in die Straße ein, in der Sheila wohnte.

Sie wußte, daß Jane sich beeilen würde. Und sie wußte auch, daß sie ihr Unrecht tat, wenn sie sie jetzt verdammte, weil sie so angespannt war.

Plötzlich war sie da. Sheila sah die beiden Scheinwerfer, die auf das offene Tor zuschwenkten und ihre langen Fahnen über den Weg warfen.

Sie kam - endlich. Sheila hörte, wie der Golf am Haus vorbeifuhr und vor den Garagen gestoppt wurde.

Sehr schnell stieg Jane Collins aus. Die Wagentür hämmerte sie zu.

Dann ließ sie Sheila entgegen. Sie trug ein braunes Kostüm und darunter einen hellen Pullover, als wollte sie ausgehen. Wahrscheinlich hatte sie in der Eile nach der ersten Kleidung geschnappt, die greifbar gewesen war.

»Sheila - mein Gott…« Die beiden Frauen umarmten sich, und Jane merkte, daß Sheila weinte.

»Ist es denn so schlimm?« Sie hätte noch mehr gefragt, aber sie traute es sich nicht.

»Laß uns reingehen, Jane.«

»Okay.«

Sheila brachte Jane in Bills Arbeitszimmer. Sie hatte nicht alle Lampen eingeschaltet, die Message auf dem Schirm sollte gut zu lesen sein, aber zuvor goß sie Cognac in die Schwenker. »Hier, du wirst auch einen brauchen können.«

»Ja, natürlich«, sagte Jane, wobei in ihrer Antwort die Unsicherheit durchklang.

»Lies erst mal.«

»Wo?«

»Auf dem Monitor.« Jane mußte einige kleine Schritte gehen, um einen Blick auf den Bildschirm werfen zu können. Lange brauchte sie nicht zu schauen. Plötzlich vereiste sie. Das Glas in ihrer Hand zitterte.

»Das… das … ist doch wohl ein Witz!«

»Nein!« schrie Sheila, weil sie sich nicht mehr beherrschen konnte. »Es ist kein Witz! Dieses Schwein will meinen Sohn nicht nur töten. Es will ihn auch zerstückeln…«

Jane Collins war totenbleich geworden und hatte eine Gänsehaut bekommen. Sie leerte das Glas beinahe mit einem Schluck und stellte es hart ab.

Sheila hatte sich in einen Sessel gesetzt und starrte ins Leere. »Es ist kein Witz. Es ist die Rache des verdammten Griechen. Eines Mannes, den wir schon längst vergessen hatten, der uns aber nicht vergaß und sich jahrelang mit seiner Rache hat beschäftigen können, um sie so perfekt wie möglich zu machen.«

»Wer ist es?« fragte Jane.

»Aristoteles Leonidas.«

Jane überlegte. »Ja, den Namen habe ich schon gehört, aber ich schaffe es nicht, ihn in einen Zusammenhang mit euch zu bringen. Das muß wirklich länger zurückliegen.«

»Liegt es auch. Der Mann gibt uns die Schuld am Tod seiner Tochter, und das hat er nicht vergessen. Früher einmal war er ein Psychonautenjäger. Er wollte so sein wie sie. Darüber hat er alles vergessen, auch seine Tochter und merkte nicht, daß sie in die Terroristenszene abrutschte. Jetzt weißt du es.«

»Ja, und ich erinnere mich auch. So schwach kommt es hervor. Nur weiß ich nicht, was jetzt passiert ist.«

»Er hat Johnny.«

»Auch Bill?«

Sheila schüttelte den Kopf. »Ja und nein, ich weiß es nicht so genau. Jedenfalls wollen Bill, John und auch Suko versuchen, Johnny aus den Händen des Griechen zu befreien. Er sitzt auf einer Insel, die er gekauft hat. Sie heißt jetzt Sodom, getreu nach der alten biblischen und sehr verdorbenen Stadt. Du kannst dir vorstellen, Jane, was das bedeutet.«

»Aber wenn sie dort sind, besteht doch Hoffnung.«

»Sie waren schon da, als mich die Nachricht erreichte. Würdest du das als Hoffnung bezeichnen?«

Jane war ehrlich und schüttelte den Kopf.

»Und ich sitze hier, drehe fast durch und weiß nicht, wie ich helfen kann, Jane.«

Die Detektivin näherte sich der Freundin. »Drücke ihnen die Daumen, bitte.«

»Sag nicht Daumen.«

»Entschuldige.«

»Verstehe doch. Ich habe Hoffnung gehabt. Ich dachte, wenn die drei Männer losfahren, dann wird es schon klappen, aber auch sie melden sich nicht. Ich habe versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber…«

»Es können gute Gründe sein, daß sich keiner von ihnen meldet«, sagte Jane.

»Das denke ich auch. Aber als ich die Botschaft erhielt, da brach in mir alles zusammen, wenn jemand seine Rache von so langer Hand vorbereitet, wird er sie auch beenden.«

Auf das Thema wollte Jane nicht näher eingehen. Sie fragte: »Wie hat sich Leonidas denn Johnny holen können?«

»Auf einer Klassenfahrt. Er und seine Schulkameraden sind nach Griechenland gefahren. Sie wollten dort etwas in Geschichte machen, aber auch die Inseln kennenlernen. Darauf hat einer wie Leonidas nur gewartet und zuschlagen können.«

»Forderungen hat er nicht gestellt?«

»Wenn du dabei an Geld denkst, bestimmt nicht. Leonidas ist ein vermögender Mann. Ihm geht es einzig und allein um seine Rache. Das bedeutet für uns die Vernichtung.«

Jane blieb vor Sheila stehen. »Sei mir nicht böse, aber ich möchte dich etwas direkt fragen.«

»Bitte.«

»Glaubst du daran, daß dein Sohn noch lebt?«

Sheila öffnete den Mund. Es kam zu keiner spontanen Antwort. Zuviel zirkulierte durch ihren Kopf. »Ja oder nein…«

»Er lebt noch!« sagte Jane.

»Was macht dich so sicher?«

Jane lächelte. »Dieser Leonidas ist verdammt eitel. Das entnehme ich seinen E-Mails. Er ist jemand, der trotz seines Alters noch immer mit Besitztümern prahlt wie ein kleines Kind. Und er will anderen Menschen Furcht einjagen.«

»Was meinst du genau?«

»Wenn er Johnny umgebracht hätte, dann hätte er mit dieser verdammten Tat schon angegeben, darauf kannst du dich verlassen. So schätze ich ihn ein. Dann hättest du hier auf dem Monitor bereits einen anderen Text stehen.«

Sheila hob die Schultern an und meinte: »Was ist mit Bill?«

»Für ihn gilt das gleiche.«

»Und… und … sein Vorsatz, Johnny zu entstellen?«

Wieder deutete Jane auf den Bildschirm. »Ich denke nicht, daß er das schon getan hat.«

»Du meinst, dann hätte er es mir gemeldet?«

»So schätze ich ihn ein.«

Sheila schloß die Augen und knetete ihre Hände. »Daran habe ich noch nicht gedacht, wenn ich ehrlich sein soll. Es ist natürlich möglich…«

»Bestimmt sogar.«

»Hätte Johnny noch eine Chance?« flüsterte Sheila.

»Meiner Ansicht nach schon. Auch, weil drei Helfer auf der Insel sind.«

»Falls sie noch frei herumlaufen.«

»Das setze ich voraus.«

»Danke, Jane.«

»Wofür?«

»Daß du gekommen bist und dafür, daß du die Dinge realistischer siehst als ich. Aber meine Angst ist nicht verschwunden, verstehst du?«

»Das kann ich verstehen. Sie wird auch so lange nicht weichen, bis du endgültig Bescheid weißt und du deinen Sohn wieder in die Arme schließen kannst.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Sheila Conolly. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Noch immer fühle ich mich so wahnsinnig hilflos.«

Jane Collins verstand es gut genug. Sie konnte sich in Sheilas Lage hineinversetzen und überlegte verzweifelt, wie sie der Freundin helfen konnte.

Wie ein Soldat durchschritt die Detektivin Bills Arbeitszimmer. Hin und wieder warf sie einen Blick auf den Monitor, der für sie zu einer grinsenden und bösen Fratze verkommen war. Mit einem Inhalt, den nur der Satan diktiert haben konnte.

Sie blieb stehen und fragte: »Soll ich es noch einmal versuchen, Sheila?«

»Was denn?«

»Einen Anruf.«

»Keiner wird sich melden, Jane«, flüsterte Sheila.

»Vielleicht befinden sie sich jetzt in einer besseren Lage. Ich kann auch eine Nachricht sprechen und…«

»Habe ich alles getan. Entweder können oder wollen sie nicht. Das ist nun mal so.«

Jane Collins versuchte es trotzdem, und sie hatte Pech. Es gab keine Verbindung. Auch sie war sehr unruhig und nervös. Wenn dieser Leonidas tatsächlich so schlimm war wie Sheila ihn beschrieben hatte, dann waren auch die Chancen der Retter auf eine Minimum gesunken.

Jane wußte selbst, daß John, Suko und Bill keine Supermänner waren, sondern einfach nur normale Menschen.

Trotzdem rief sie noch jemand an. Sie hatte Sarah Goldwyn Versprochen, von sich hören zu lassen, und die Horror-Oma hatte auf Janes Nachricht gewartet, denn sie hob sofort ab.

»Ich bin es.«

»Und?«

Jane erklärte ihr in wenigen Sätzen, was passiert war. Sie konnte förmlich spüren, wie Lady Sarah erbleichte und schließlich hauchte: »Kann man denn nichts tun?«

»Wahrscheinlich nicht. Zumindest wir nichts.«

»Und hinfliegen? Eine private Maschine chartern, um…«

»Nein, das lohnt nicht. In der Zeit könnte zuviel passieren. Wir müssen warten.«

»Und beten.«

»Ja, auch das.«

»Du rufst mich an, wenn es Neuigkeiten gibt? Ganz gleich, welcher Art sie sind.«

»Versprochen.«

»Der arme Junge«, sagte Sarah noch und legte auf. Jane blieb neben dem Schreibtisch stehen. Die Hand lag auf dem Hörer des Telefons, und sie war in Gedanken versunken. Sheila sprach auch nicht mehr. Sie war im Sessel sitzen geblieben und hatte ihre Hände auf die Lehnen gelegt.

Zwischen ihnen lag die Welt des Schweigens, aber beide Frauen wußten auch, daß sie sich trotzdem verstanden. Sie konnten sich auf das unsichtbare Band verlassen.

Die Ruhe wurde unterbrochen, als das Telefon klingelte. Es klang so überlaut, daß Sheila in die Höhe schnellte, aber nicht aufstand, sondern wieder in den Sessel zurückfiel und den Apparat wie einen Feind anschaute.

»Willst du nicht abheben, Sheila?«

»Nein, nein, das kann ich nicht.«

»Soll ich es für dich tun?«

»Bitte.«

Es hatte schon zum fünftenmal geläutet, als Jane den Hörer hochhob und sich mit leiser Stimme meldet. Das Herz schlug ihr hoch bis zum Hals. Sie hatte auch keinen Namen gesagt. Der andere wußte nur, daß jemand abgehoben hatte.

Viel war nicht zu hören, abgesehen von einem Rauschen. Jane dachte an einen der drei Männer, die versuchten, Bescheid zu geben, und sie sah auch Sheilas starren Blick auf sich gerichtet.

»Wer… wer ist es denn?«

Jane hob die Schultern.

Endlich eine Stimme. Doch nicht die eines Mannes. Eine Frau sprach.

»Bist du es, Sheila?«

»Nein…«

»Ich will Sheila sprechen.«

»Moment.« Jane reichte den Hörer weiter, aber Sheila nahm ihn noch nicht entgegen.

»Wer ist es denn?«

»Keine Ahnung. Eine Frauenstimme.«

»Wieso das?«

»Sprich mit ihr.«

Endlich nahm Sheila den Hörer entgegen. Sie wirkte wie eingefroren, als sie ihn gegen das Ohr drückte. Jane Collins behielt die Freundin von der Seite her im Blick, und sie hörte auch die leise gestellte Frage. »Wer will mich sprechen?«

Sheila bekam eine Antwort, doch sie gab sie an Jane noch nicht weiter.

Dafür begann sie zu zittern. Das war nicht mehr normal. Sie sah aus wie jemand, der unter Schüttelfrost leidet.

»Nein, das kann nicht wahr sein!«

Jane hielt es nicht mehr aus. »Himmel, wer ist es denn? Sag doch endlich was!«

Sheila Conolly drehte ihr das Gesicht zu, auf dem sich alle möglichen Gefühle abzeichneten und sich miteinander mischten. »Es ist Nadine Nadine Berger…«

***

Jane Collins war so perplex, daß sie zunächst kein Wort hervorbrachte und dann das Falsche fragte: »Die Wölfin?«

»Das ist sie nicht mehr.«

»Was will sie denn?«

Sheila Conolly gab keine Antwort, weil sie einfach zuhören wollte und auch mußte. Nadine sprach leise und brachte die Worte etwas abgehackt hervor. »Ich spüre die Angst des Jungen, Sheila. Es ist noch immer eine Verbindung zwischen Johnny und mir vorhanden. Sie wird nicht abreißen. Ich bin kein Schutzengel, wirklich nicht, aber ich merke, daß Johnny leiden muß.«

»Ja, ja, ja!« schrie Sheila. »Er leidet. Man hat ihn entführt. Man will ihn töten.«

»Wer?«

»Ein Grieche. Er heißt Leonidas.«

»Wo befindet er sich?«

»Die Insel liegt im Mittelmeer. Sie heißt Sodom. Dort hat sich das Böse festsetzen können.«

»Seine Angst wird immer größer, Sheila. Ich merke es deutlich. Er schreit innerlich nach Hilfe…«

»Ich kann ihm nicht helfen. John, Bill und Suko sind unterwegs, aber ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist. Es ist alles so furchtbar, so grauenhaft. Der Grieche will uns alle vernichten, und mit Johnny fängt er an. Er will ihn foltern. Er will ihm einen Daumen abschneiden. Bestimmt werden weitere Finger folgen und…«

»Schon gut, ich weiß Bescheid.«

»Kannst du nichts für ihn tun, Nadine?«

»Ich bin in Avalon…«

»Ja, das schon. Es gibt doch eine Verbindung zwischen euch. Sonst hättest du nichts von seiner schrecklichen Angst spüren können. Bitte, Nadine, versuche alles…«

Sheila erhielt keine Antwort mehr. Die Stimme war plötzlich weg, und Sheila hörte nur das Rauschen. Der Hörer rutschte ihr aus der Hand und blieb in ihrem Schoß liegen.

Jane nahm ihn weg und legte ihn wieder auf. »War es wirklich Nadine Berger?« wollte sie wissen.

»Ja, sie.«

»Warum rief sie an?«

Sheila berichtete es ihr. Jane Collins hörte genau zu. So unwahrscheinlich es auch klang, sie glaubte Nadine Berger. Auch Jane wußte, wie eng Johnny und Nadine verbunden gewesen waren. Damals war die Frau noch eine Wölfin gewesen, allerdings mit einer menschlichen Seele. Nach ihrer Rückverwandlung hatte sie ihre Heimat dann auf der Nebelinsel Avalon gefunden, in diesem geheimnisvollen, für Menschenaugen nicht sichtbaren Reich, auf dem die Grabstätte König Artus sowie die seiner Tafelritter zu finden war.

Sheila schaute ins Leere. Aus ihren Augen lösten sich Tränen und rannen an den Wangen entlang.

»Bitte, du solltest nicht weinen.«

»Es ist auch nicht dein Sohn.«

»Stimmt, aber so meine ich das nicht. Vielleicht sollten wir versuchen, Nadines Anruf positiv zu sehen.«

Sheila war dagegen. »Sorry, Jane, es klang nicht viel Optimismus mit durch. Ich weiß auch nicht, wie mächtig Nadine ist und ob es ihr überhaupt gelingt, von Avalon wegzukommen, denn wir sonst sollte sie Johnny helfen können?«

»Sie könnte andere Möglichkeiten haben, über die wir beide überhaupt nichts wissen.«

Sheila wußte darauf keine Antwort zu geben. Sie meinte dann: »Es ist wirklich seltsam, daß die Verbindung zwischen den beiden zustande gekommen ist. Da gibt es noch immer ein Band. Das habe ich bisher nicht gewußt. Sie selbst sprach davon, daß sie kein Schutzengel ist, aber was bedeutet das schon?«

»Daß sie nach Alternativen sucht, Sheila.«

»Tja, das kann man nur hoffen, mehr auch nicht.« Sheila stemmte sich hoch und blieb bei Jane kurz stehen. »Es ist toll, daß ich dich bei mir habe. Wir spät ist es eigentlich?«

»Schon drei Uhr morgens.«

»Danke.« Sheila ging über den weichen Teppich und blieb vor Bills Schreibtisch stehen. Ihr Blick fiel wieder auf den Bildschirm, dabei verkantete sich ihr Gesicht, obwohl noch keine neue E-Mail sie erreicht hatte. Sheila hatte auch mit dem Gedanken gespielt, Leonidas auf die gleiche Weise zu antworten, doch sie hatte davon Abstand genommen, weil sie Furcht hatte, zuviel von ihren Gefühlen preiszugeben. Und der Grieche sollte sich daran nicht ergötzen.

»Noch einen Schluck, Jane?«

»Einen kleinen.«

Sheila schenkte ein und trank dann mit Jane den milden Cognac. Vor ihrem geistigen Auge entstand ein schreckliches Bild. Sie sah einen lachenden Leonidas, der sich mit einem Messer in der Hand über den festgeschnallten Arm ihres Sohnes beugte und ihm langsam den rechten Daumen abtrennte, ohne sich von den Schreien des Jungen stören zu lassen…

***

»Kann man von Avalon aus telefonieren?« fragte Jane Collins nach einer Weile.

Die Worte rissen Sheila aus ihren trüben Gedanken. »Warum meinst du das?«

»War nur eine Frage. Ich meine, daß Avalon zwar existent, aber nicht da ist.«

»Du hast recht. Nur - wir kennen die Möglichkeiten wohl nicht, die Nadine zur Verfügung stehen. Sie kann Avalon verlassen haben.« Sheila nickte vor sich hin. »Ich weiß ja, daß dies möglich ist. Sie erreichte das Tor, durchschreitet es und befindet sich wieder in der normalen Welt, in der Nähe von Glastonburry. Dort gibt es Telefone. Ich denke nicht, daß dies unser Problem ist. Andererseits ist es gut, daß wir etwas von Nadine Berger gehört haben. Es beweist uns, daß noch jemand auf unserer Seite steht. Darüber können wir froh sein.«

»Ich versuche es ja auch«, sagte Sheila. »Ich freue mich, daß es eine Verbindung zwischen Nadine und Johnny gibt. Die beiden haben immer wunderbar zusammengepaßt. Wenn ich da an früher denke…«, sie lächelte jetzt. »Es hat nicht nur schlimme Zeiten gegeben, Jane. Wir haben oft auch Spaß miteinander gehabt.«

»Das weiß ich doch.«

Sheila drückte die Hand gegen die Stirn. »Und jetzt hocken wir hier und denken verzweifelt daran, daß andere es schafften, Johnny zu retten. Wir selbst sind so untätig. Uns sind die Hände gebunden. Der verfluchte Leonidas hat seine Rache perfekt eingefädelt. Ihm macht es auch nichts aus, einen jungen Menschen zu verstümmeln.« Sie schüttelte sich, denn ihr war wieder die Botschaft auf dem Monitor in den Sinn gekommen.

Jane wollte das Thema nicht weiter erörtern. »Ich hole uns mal was zu trinken.«

»Ja, Wasser, bitte.«

Auch die Detektivin kannte sich bei den Conollys aus. Sie ging in die Küche. Im großen Kühlschrank fand sie eine Wasserflasche und nahm auch Gläser mit.

Sheila schaute zu, wie sie einschenkte. Als Jane ihr das volle Glas bringen wollte, stand Sheila auf. »Nein, laß das mal, ich hole es mir selbst.«

Die Frauen standen wieder an Bills Schreibtisch. Das Wasser prickelte in den Gläsern.

Jane hob ihr Glas an. Sie wollte Sheila zuprosten, aber sie sah, daß die Frau dafür kein Interesse mehr zeigte. Sie hatte den Kopf etwas zur Seite gedreht, und ihr Blick hatte sich förmlich am Bildschirm festgesaugt.

»Ist da was?«

»Ja.«

Die Antwort war nur ein Hauch gewesen. Er hatte Jane allerdings aufmerksam machen lassen.

»Sieh dir das an, Jane.«

Jetzt blickte auch die Detektivin hin - und ihr Erstaunen war ebenso groß wie das von Sheila. Kalt rann es über ihren Rücken hinab, denn die Botschaft war gelöscht worden.

Nichts mehr zeichnete sich auf dem Monitor ab.

Jane Collins fand als erste die Sprache wieder und stellte eine Frage.

»Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat, Sheila?«

»Ja, das kann ich wohl. Ich meine, daß Leonidas dabei ist, seine Drohung in die Tat umzusetzen…«

***

Leonidas hatte Johnny in seiner falschen Freundlichkeit sogar angeboten, sich zu waschen oder zu duschen, doch der Junge hatte darauf verzichtet. Er war clever genug, um zu wissen, daß ihn dieser Mann nur einlullen wollte. In Sicherheit wiegen, um schließlich gemeiner zuzuschlagen.

Das Wasser aus der Literflasche hatte er nicht abgelehnt. Der Durst war zu groß gewesen. Außerdem wollte er seine Kräfte behalten.

Leonidas hatte ihn während des Trinkens beobachtet und dabei ein süffisantes und überlegenes Grinsen gezeigt. Er wußte, wie die nahe Zukunft aussah, im Gegensatz zu Johnny, der die Flasche jetzt wegstellte und sich auch keine großen Gedanken um die Zukunft machte. Er war froh, daß man ihn aus dem Verlies herausgeholt hatte. Der Keller lag jetzt hinter ihm, und beide befanden sich in einer anderen Ebene des Hauses und zugleich in einem völlig anderen Bereich. Die Umgebung konnte man als prachtvoll und glänzend bezeichnen, aber Johnny ließ sich nicht täuschen.

Es war ein großer Raum. Beinahe schon ein Saal. Entsprechend groß war auch das Fenster. Es nahm die gesamte Breite ein. Da das Haus erhöht stand, hatte der Betrachter von dieser Stelle aus einen phantastischen Blick über die nicht sehr große Insel. Allerdings war es nicht nötig, hinauszuschauen. Ein großer Bildschirm an einer Wand gab die Bilder wieder, die von zahlreichen Überwachungskameras aufgenommen wurden. Im Moment war nichts zu sehen. Es gab nur die Dunkelheit, die sich wie ein blauer Schatten verteilt hatte. Ab und zu ein Licht, das war auch alles. Keine Bewegungen irgendwelcher Menschen oder Tiere, die in den Bereich der Infrarotkameras gelangt wären.

»Geht es dir besser?« erkundigte sich der Mann künstlich besorgt.

»Der Durst ist weg.«

»Sehr schön.«

Johnny wußte genau, daß die Freundlichkeit reines Getue war. Aber er riß sich zusammen und wunderte sich dabei über sich selbst, weil er es schaffte. Er versuchte auch, sich umzuschauen, aber so, daß es dem Griechen nicht auffiel. Es war wichtig, die Umgebung zu kennen, die möglicherweise einen Fluchtweg bot.

Johnny hatte nicht aufgegeben. Er war keiner, der die Flinte so schnell ins Korn warf. Dafür hatte er in seinem recht jungen Leben schon zuviel erlebt und auch durchlitten. Er wußte, daß es nicht nur schlechte Menschen gab wie diesen Leonidas, er war auch oft genug mit Dämonen, Monstren und dämonischen Wesen konfrontiert worden.

Sogar Atlantis hatte er erlebt.

»Du kommst hier nicht weg, Johnny!«

»Wie… was soll das?«

»Ich habe deine Gedanken gelesen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ist mir egal. Ich kann mir vorstellen, daß du über einen Fluchtweg nachdenkst. Der ist nicht drin. Das hier ist mein Haus. Ich habe es mir nach meinen Vorstellungen bauen lassen. Die Insel gehört mir. Im Haus und auf der Insel wird nichts geschehen, mit dem ich nicht einverstanden bin. Es gibt für dich keine Chance, wenn ich es nicht will. Hast du verstanden?«

»Wie lange wollen Sie mich hier festhalten?«

»Nicht lange.«

»Bis zum Morgengrauen?«

»Ah, denk doch nicht so, Junge. Du siehst die Dinge falsch. Ich habe dir schon in deinem Verlies erklärt, daß sich die Dinge für dich ändern werden. Das ist nichts gegen dich persönlich. Du hast nur das Pech, ein Conolly zu sein.«

»Ich habe Ihnen nichts getan.«

»Das gebe ich gern zu. Aber deine Familie und deine Freunde haben dafür gesorgt, daß meine Tochter starb. Genau das habe ich nicht vergessen können. Man hat mir die Tochter genommen, ich nehme der anderen Seite den Sohn. Deshalb habe ich dich entführt.«

Johnny blieb ruhig, obwohl es in ihm anders aussah. Der Grieche hatte die Worte locker gesprochen. Genau deshalb fürchtete sich Johnny. Die Rache war etwas Normales für den Griechen. Er hatte überhaupt keine Emotionen gezeigt. Ebensogut hätte er ihm auch die Bedienung eines Computers erklären können.

»Deine Eltern wissen Bescheid. Ich habe auch deiner Mutter eine Nachricht geschickt.«

Johnny wollte darauf nicht eingehen. »Es ist gut, daß sie Beschied wissen, da können sie handeln. Mein Vater und auch sein Freund John Sinclair werden es nicht hinnehmen, daß Sie mich töten. Sie werden mich hier herausholen.«

»Das werden sie versuchen, Johnny.«

»Dann würde ich Ihnen raten…«

Leonidas unterbrach ihn mit einer scharfen Handbewegung. »Nichts, gar nichts wirst du mir raten, weil es einfach nichts zu raten gibt. Ich halte die Fäden in der Hand, und ich werde dir sagen, um was es geht, Johnny. Ich hätte dich längst töten können. Ich hätte deinen Leichnam einpacken und an deine Eltern schicken können. Das alles habe ich mir überlegt. Aber ich nahm davon Abstand, und das hat seinen Grund gehabt. Ich habe extra gewartet, um deinen Vater und seinen Freunden Zeit zu geben, die Insel hier zu finden. Ich wollte sie alle zusammen haben, und das ist mir gelungen.«

Johnny mußte nicht lange nachdenken, um die Worte zu begreifen.

»Heißt das, daß sie hier sind?«

»Ja, sie haben die Insel schon betreten. Dein Vater, John Sinclair und der Chinese.«

Es war der Moment, in dem Johnny ein heißes Glücksgefühl in sich spürte. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Das Lachen hielt er zurück, das Lächeln nicht.

Auch Leonidas lächelte. Und dies wiederum ließ Johnny plötzlich skeptisch werden. Er schaute den Griechen lauernd an, und Leonidas fragte: »Hast du begriffen?«

»Ich denke schon.«

»Trotzdem werde ich es dir noch einmal erklären. Ich bin froh, daß deine drei Freunde meine Insel betreten haben. So hatte ich es haben wollen. Es gibt mir die Möglichkeit, alle Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Dein Vater wird sterben, John Sinclair ebenfalls, und den Chinesen nehme ich auch mit. Danach werde ich mich auf deine Mutter konzentrieren, aber sie ist das kleinste Problem. Und natürlich kommst auch du an die Reihe.«

»Nein!« Johnny trat etwas zurück. »Nein, das wird Ihnen nicht gelingen.«

»O doch. Ich habe alles vorbereitet, denn ich habe Zeit genug gehabt. Ich habe schon immer gewußt, daß es andere Kräfte gibt, die in dieser Welt im Verborgenen herrschen. Ich habe sie hervorgeholt. Ich habe diese Insel nicht grundlos Sodom genannt, denn hier gelten die Gesetze dieser alten Stadt. Du, mein Junge, wirst sie vor deinem Tod noch kennenlernen. Ich habe mir auch vorgestellt, wie du leiden wirst, und ich bin bereit, dies in die Tat umzusetzen. Bevor dich der Tod endgültig erlöst, wirst du noch Dinge spüren, die deinen Alpträumen näherkommen.« Er hob seinen rechten Arm und krümmte einige Male den Zeigefinger. »Komm ruhig näher, Johnny.«

»Nein, ich bleibe hier stehen.«

»Keine Sorge, dir passiert noch nichts. Ich möchte dir nur etwas zeigen.«

Johnny überlegte. Wenn er auf stur schaltete, brachte es nicht viel; der Grieche hielt die besseren Karten in der Hand. Deshalb stimmte er zu.

In dem großen, nur an bestimmten Stellen beleuchteten Raum stand auch ein Schreibtisch. Er paßte in sich in seiner Größe den Dimensionen an und war so etwas wie ein Mittelpunkt, auf den Leonidas zuging.

Johnny blieb hinter ihm.

Es war keine direkte Arbeitsstelle. Er sah drei Monitore, eine Kommunikationszentrale, aber er sah auch einen recht großen Bildschirm, der zu einem PC gehörte.

Der Schirm war nicht leer. Ein Text zeichnete sich darauf ab, und Johnny ging näher, weil Leonidas ihm zugewinkt hatte. »Ich würde dir raten, ihn zu lesen.«

»Und warum?«

»Weil ich diese E-Mail nach London an deine Mutter geschickt habe.«

Johnny schoß das Blut in den Kopf. Er konnte sich leicht vorstellen, was das bedeutete. Leonidas war grausam genug, um Sheila auf seine Art und Weise fertigzumachen.

»Lies!«

Der Junge traute sich kaum, sich zu bücken, um den Text so besser lesen zu können.

Sekunden später erbleichte er. Von ihm war die Rede und von dem, was Leonidas mit ihm anstellen wollte. Den rechten Daumen abschneiden.

Ihn foltern, ihn zu einem Krüppel machen, denn er konnte sich vorstellen, daß dies erst der Anfang war.

»Du sagst ja nichts«, flüsterte der Grieche höhnisch.

»Das… das … tun Sie nicht.«

»O doch. Und ob ich das tue, mein Freund.«

Johnny schloß die Augen. Er fühlte sich plötzlich so schrecklich allein.

Obwohl er nichts sah, flimmerte diese Botschaft in ihm nach, und er konnte kaum atmen.

Leonidas war ein Sadist. Er war ein grausamer Mensch, dem Johnny mittlerweile alles zutraute.

Er öffnete die Augen wieder und schielte zur Seite hin. Dort stand Leonidas, und er hatte aus seiner Tasche oder unter seinem Mantel ein Messer hervorgeholt.

»Glaubst du mir jetzt?«

Johnny wich zurück.

Daran hatte Leonidas seine Freude. »Das ist ein besonderes Messer. Die Fischer hier in der Gegend benutzen es, um ihren Fang zu zerschneiden. Es sind die besten Messer der Welt, wie ich finde, ich werde deinen Daumen mit der breiten, scharfen Klinge in einem glatten Schnitt von der Hand abtrennen können. Das steht fest. Darin habe ich auch Übung, mein Freund.«

»Hat meine Mutter die Nachricht wirklich erhalten?«

»Natürlich.«

»Warum? Reicht es nicht, daß Sie mich…«

»Nein, es reicht mir nicht. Ich will euch alle haben, verstehst du? Ich hasse die Conolly, und daran kannst auch du nichts ändern. Ich habe mir etwas geschworen damals, und ich bin nicht der Mann, der einen Schwur bricht.« Leonidas beruhigte sich wieder und lachte. »Ich werde die Nachricht jetzt löschen. Deine Mutter soll sich nicht noch weiter quälen. Sie weiß sowieso Bescheid…«

Johnny stand noch immer unter Schock. Er kam sich vor wie in einem Kreisel gefangen. Der große Raum drehte sich vor seinen Augen. Die wenigen Möbelstücke, die auf dem hellen Steinboden standen, bekamen ihr Eigenleben. Die wuchtige Couch aus Holz und Büffelleder, die Sessel, der Tisch, alles drehte sich vor Johnnys Augen. Er mußte sich an der Kante des Schreibtischs festhalten, um nicht zu fallen, und er zuckte zusammen, als er plötzlich etwas Kaltes an seiner Kehle spürte.

Es war das Messer!

Leonidas war auf ihn zugekommen und hatte die Klinge gegen Johnnys Haut gedrückt.

»Ich könnte«, flüsterte er, »dir auch deinen Hals einschneiden. Du würdest noch im Stehen sterben, aber das ist mir zu billig, denn ich will die Conollys leiden sehen. Dich ebenso wie deine Mutter und deinen Vater. Du glaubst nicht, wie ich unter dem Verlust meiner Tochter gelitten habe, und genau das zahle ich euch verdammten Conollys jetzt zurück.«

Obwohl es Johnny Mühe bereitete, zu sprechen, brachte er die Worte hervor. »Das wird Ihnen nichts bringen, Mister. Nein, überhaupt nichts. Ich weiß es. Sie können mich töten, doch auch Sie werden nicht lange überleben.«

»Du vertraust auf deine drei Helfer?«

»Ja.«

Leonidas lachte kurz und scharf. »Ich glaube nicht, daß es ein Erfolg wird. Nein, das glaube ich nicht. Aber ich will nicht nur reden, sondern es dir auch beweisen. Deshalb bekommst du einen kleinen Aufschub, mein Junge.«

»Wie meinen Sie das?«

Leonidas zog das Messer wieder zurück. »Es ist meine Insel. Ich weiß immer, was hier geschieht. Ich lasse sie überwachen, und die Kameras übertragen mir die Bilder auf die drei Monitore auf meinem Schreibtisch. Deine Freunde müssen meine Insel bereits erreicht haben, und ich glaube sogar, daß wir sie sehen können. Komm mit, dann wirst du erkennen, wie chancenlos du bist.«

Johnny konnte nicht anders. Eine Weigerung hätte den Zorn des Griechen noch erhöht, und Johnny wollte nicht, daß es zu einer Kurzschlußhandlung kam.

Sie stellten sich so hin, daß beide die drei Bildschirme sehen konnten.

»Konzentriere dich auf den mittleren, Johnny. Seine Kamera überwacht einen bestimmten Bereich vor meinem Haus.«

Das Bild zeigte nicht viel. Dunkelheit und Schatten, das war alles.

Johnny entdeckte keine Bewegung, und er glaubte schon an einen Bluff, als sich alles änderte.

Auf dem Bildschirm erschienen sechs dunkle Gestalten. Trotz der schlechten Sicht war Johnny klar, wen Leonidas da geschickt hatte. Sie sahen so aus wie der Wächter vor seinem Verlies. Dunkel gekleidet mit hellen, leichenfarbenen Köpfen und Gesichtern.

Leonidas stieß den Jungen an. Er wollte unbedingt eine Erklärung loswerden. »Siehst du? Sie bewegen sich nicht grundlos durch diese Umgebung. Sie haben etwas herausgefunden. Auch wenn du es noch nicht siehst, so sage ich dir, daß meine Freunde und Helfer bereits wissen, daß sich deine Freunde auf der Insel herumtreiben. Sie haben von mir den Befehl bekommen, alles Fremde zu vernichten. Deshalb sage ich dir jetzt, daß sie es nicht schaffen mein Haus nur zü berühren. Und du kannst als Zuschauer dabei sein und sehen, wenn sie sterben.«

Johnny hoffte, daß der Grieche nur geblufft hatte und seine Worte Wunschträumen entsprachen, aber so recht konnte er daran nicht glauben. Hier war bisher alles so gelaufen, daß es in die Rechnung des Griechen hineingepaßt hatte.

Die Wächter bewegten sich vom Haus weg. Johnny sah es immer besser, da er sich an die Umgebung gewöhnt hatte. Durch das Licht wirkten ihre Gestalten zwar nicht so echt und mehr wie Schatten, doch der Junge wußte, daß er keinen Bluff erlebte und Leonidas ihm keinen Videofilm vorspielte.

»Gleich werden sie erscheinen!« flüsterte Leonidas. Seine Stimme klang angespannt. »Ich bin gespannt, wie sich deine Freunde verteidigen werden. Ich schickte ihnen die Bewohner von Sodom entgegen. Sie haben alles aus dieser alten Stadt übernommen. Ist das nicht wunderbar? Sie sind so geworden, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Das Erbe von Sodom hat mir geholfen, und ich verspreche dir, daß ich es dir vor deinem Tod noch zeigen werde. Es ist im Haus, hier im Haus…«

Er sagte nichts mehr, denn er hatte die Veränderung auf dem Bildschirm gesehen. Von der Wasserseite her näherten sich die drei Männer und gerieten in den Bereich der Kameras.

»Ha, da sind sie!«

Von diesem Moment an hatte Johnny sein eigenes Schicksal vergessen.

Was er auf dem Monitor zu sehen bekam, war spannender als jeder Film, und er hielt den Atem an.

Noch hatten Bill, John und Suko die anderen nicht entdeckt. Es würde unweigerlich zu einer Konfrontation kommen, wenn sie nicht die Richtung änderten.

Das war nicht der Fall.

Auf einmal trafen sie zusammen.

Auch Leonidas hatte es gesehen. Er lachte laut in das Ohr des Jungen hinein. Dann packte er ihn an der Schulter und schüttelte ihn durch.

»Jetzt wirst du erleben, wie deine Retter sterben. Hier auf meiner Insel greift der Tod nach ihnen.«

»Noch leben sie!« erklärte Johnny trotzig.

»Ha - du« gibst ihnen eine Chance? Weißt du nicht, daß meine Helfer besser sind als Menschen? Sie wurden in der Hölle von Sodom gehärtet.

»Das solltest du dir vor Augen halten.«

Johnny schwieg. Seltsamerweise war seine Angst abgeflacht. Er kannte John, Suko und auch seinen Vater. Sie hatten verdammt viel erlebt und es immer wieder geschafft. Deshalb löste sich bei ihm die Furcht auch ab von einem Strom der Freude. Er stellte sich vor, was geschehen würde, wenn Leonidas’ Helfer eine Niederlage erlitten.

Er warf einen Blick zur Seite.

Leonidas stand wie auf dem Sprung. Er hielt den Mund offen. Es war zu hören, wie er heftig atmete. Er stand unter Druck. Er wollte den Tod seiner Freunde hautnah miterleben, nur so sah er den ersten Teil seiner Rache erfüllt.

Das Messer hielt er noch immer fest. Er hatte seine Hand so fest um den Griff gekrallt, als wollte er ihn zerdrücken. Seine Augen bewegten sich nicht. Sie wirkten wie zwei dünne Eisflächen, auf denen sich die Pupillen etwas stärker abzeichneten.

»Tötet sie!« flüsterte er gegen den Monitor, als könnte er so mit seinen Helfern Kontakt aufnehmen.

Johnny fiel auf, daß seine Freunde ihre Waffen gezogen hatten. Sogar Suko hatte die drei Riemen der Dämonenpeitsche ausfahren lassen. So leicht würden es Leonidas’ Helfer nicht haben, das stand fest. Der Grieche selbst hatte auch etwas von seiner Überheblichkeit verloren. Johnny entnahm es seinen Reaktionen. Er sah verbissen aus, als er die Vorgänge auf dem Monitor beobachtete. Wahrscheinlich ärgerte es ihn, daß seine Marionetten noch nicht eingegriffen hatten, und er selbst war viel zu weit weg, um ihnen die entsprechenden Befehle zu geben.

Es änderte sich.

Einer versuchte es.

Johnny waren die ungewöhnlichen Waffen schon zuvor aufgefallen. Lanzen mit einem Kreuz am Ende. So etwas hatte er noch nie gesehen.

Einer wollte John mit dieser Waffe töten!

Er kam auf ihn zu und hatte diese seltsame Lanze schon gekippt, um sie dem Geisterjäger in die Brust zu stoßen.

Leonidas schaute zu. Er war nervös. Er bewegte seine Füße unruhig hin und her, lachte dabei und gab flüsternde Kommentare ab. »Bald sind sie gewesen. Der Tod greift nach ihnen. Zuerst nach Sinclair. Ist mir auch egal und…«

Dann schrie er!

Auch Johnny schrie auf!

Beide aus verschiedenen Gründen, denn nicht John Sinclair hatte es erwischt, sondern den Angreifer. Johnny glaubte noch gesehen zu haben, daß John sein Kreuz eingesetzt hatte, Es mußte mit der Waffe des anderen Kontakt gehabt haben, und es war stärker - viel stärker.

Plötzlich strahlte die ungewöhnliche Waffe in einem sehr kalten und hellen Licht auf, das sich nicht auf die Lanze beschränkte, sondern blitzartig weiterwanderte und auch den Körper der Gestalt erfaßte.

Das Licht zerstörte ihn.

Leonidas und Johnny schauten zu. Und der Grieche gab Laute von sich, die schon zu einem Tier gepaßt hätten. Was sich da auf dem Bildschirm abzeichnete, war für ihn unmöglich. Das ließ einen Teil seiner Hoffnungen ebenso zusammenbrechen, wie die Kleidung des Zerstörten, die durch nichts mehr gehalten wurde.

Johnny hätte schreien und zugleich lachen können, doch er war schlau genug, sich zurückzuhalten. Er wolle den Griechen nicht reizen, der sowieso unter gewaltigem Streß stand.

Leonidas schüttelte den Kopf. Er atmete schwer. Aus seinem offenen Mund tropften Speicheltropfen auf den Schreibtisch. Sein Kopf ruckte herum. Er starrte Johnny an. Das Messer hielt er noch fest. Die Klinge wies auf den Jungen.

»Freu dich nicht zu früh. Es war nur ein kleiner Sieg. Den großen werde ich einfahren, und ich werde deinen Freunden jetzt und hier beweisen, wer der wirkliche Herrscher ist.«

Johnny hatte mit einem Angriff des schweren Mannes gerechnet. Er wollte zurückweichen, aber Leonidas war schneller. Bevor sich Johnny versah, hatte der Grieche zugegriffen, wuchtete ihn herum und schleuderte ihn durch den Stoß zu Boden.

Johnny stieß sich hart den Kopf. Sekundenlang war er benommen, aber trotzdem dachte er an Flucht. Vielleicht war es möglich, zu seinen Freunden hinzukommen, und er schnellte in die Höhe.

Darauf hatte der Grieche gewartet.

Er stellte Johnny ein Bein.

Der konnte sich nicht mehr halten, kippte nach vorn, fiel auf den Bauch und rutschte ein Stück über den glatten Boden. Leonidas ließ ihn nicht entkommen. Seine Pranke schlug gegen Johnnys Rücken, und die Finger krallten sich im Stoff der Jacke fest. Er zerrte ihn auf die Beine, und plötzlich spürte Johnny wieder das verdammte Messer an seiner Kehle. Diesmal mit der scharfen Seite.

»Denk nur nicht, daß du der Gewinner bist, Junge, rede dir das nicht ein! Hier habe ich das Sagen. Eine falsche Bewegung, und deine Kehle ist zerfetzt!«

»Okay, was wollen Sie?«

»Dich den anderen zeigen und mit ihnen reden.« Er drehte Johnny herum, ohne ihn loszulassen. Er schob ihn an seinem Schreibtisch vorbei und tippte mit seinem Finger kurz auf einen Schalter.

Alles veränderte sich.

Helles Licht flutete durch den großen Raum. Johnny sah die einzelnen Quellen nicht, doch aufgrund des überdimensionalen Fensters kam er sich vor wie auf dem Präsentierteller stehend.

Zu diesem Fenster schleifte Leonidas ihn hin. Davor blieben sie stehen, die Klinge am Hals des Jungen, wo sie bereits einen kleinen Schnitt hinterlassen hatte. Es hatte sich ein Tropfen gebildet, und er war in einem schmalen Rinnsal in Richtung Brust gelaufen.

Der Grieche hatte nicht nur das Licht eingeschaltet, sondern zugleich auch ein Mikrofon, das seine Stimme, verstärkt durch Lautsprecher, nach draußen übertrug.

So nahe wie möglich zerrte er Johnny an das Fenster heran. Sie blickten nach draußen und konnten trotz der sie umgebenden Helligkeit die drei Männer sehen.

»Sie sehen uns auch!« flüsterte Leonidas, »und so soll es auch sein, Junge. Sie werden noch heulen und mit den Zähnen knirschen, das schwöre ich dir…«

***

Wir waren entsetzt!

Nach diesem ersten Sieg hatten wir uns gut und sicher gefühlt, doch nun sahen wir das Bild.

Es wirkte wie eigens für uns geschaffen. Hinter der breiten Scheibe malten sich überdeutlich die beiden Personen ab, um die es ging. Auf der einen Seite der Grieche, auf der anderen Seite Johnny, und Leonidas hielt alle Trümpfe in der Hand.

In diesem Fall war es nur ein Trumpf. Ein Messer, dessen Klinge schimmerte, weil sie vom Licht getroffen wurde und für uns deshalb so gut zu erkennen war.

Die restlichen Helfer des Griechen waren für uns jetzt uninteressant geworden. Wichtig war einzig und allein Johnny Conolly, der kurz davon stand, sein Leben zu verlieren.

Das sah auch sein Vater!

Ich blickte zu Bill. Er stand auf der Stelle, als wäre er mit dem Boden verwachsen. Mit weit aufgerissenen Augen stierte auf die vollständig erhellte Scheibe.

Ich befürchtete, daß er durchdrehen würde, aber Bill war Profi genug, und riß sich zusammen.

»Johnny lebt!« sagte er nur.

»Wir holen ihn da raus.«

»Leonidas wird ihm die Kehle durchschneiden. Das weiß ich. Mein Gott, was muß er durchmachen.« Es war Bill anzusehen, daß er nach einem Ausweg suchte, ebenso wie Suko und ich, aber wir konnten in diesem Fall einfach nichts tun. Jede falsche Bewegung wäre Leonidas willkommen gewesen, um Johnny die Kehle durchzuschneiden. Aus diesem Grunde ließen wir seine Helfer auch laufen, die sich in das Dunkel zurückzogen.

Urplötzlich hörten wir seine Stimme. Es ging so schnell, daß jeder von uns zusammenschrak. Sie klang in der Stille überlaut. Entsprechende, für uns nicht sichtbare Lautsprecherboxen, sorgten dafür, daß die Worte wie ein mächtiges Donnergrollen über einen Teil der Insel hallten.

»Muß ich euch noch erklären, wen ich hier habe?« Leonidas lachte. »Bestimmt nicht. Ich will nur, daß ihr mir zuhört, damit ihr wißt, auf was ihr euch eingelassen habt. Ihr habt es geschafft, einen Diener Sodoms zu vernichten. Es ist ein Anfang, und es wird auch einer bleiben. Niemand kann meine Rache unterbrechen. Ich werde sie durchführen, und ich werde deinen Sohn nicht nur töten, Conolly, ich werde ihn auch auf meine Art und Weise zeichnen. Deiner Frau Sheila habe ich schon die Nachricht geschickt, daß ich ihm mit diesem Messer hier den rechten Daumen abtrennen werde. Ein Opfer für Sodom, für den Götzen, der mich unter seinen Schutz genommen hat. Es wird nicht dabei bleiben. Erst der Daumen, dann die Finger. Alles einzeln, und er wird dies bei vollem Bewußtsein erleben, das verspreche ich dir.«

»Der ist wahnsinnig!« keuchte Bill. »Bitte, sei ruhig.«

»Mein Haß und meine Rache konzentrieren sich nicht nur auf deinen Jungen, Bill, nein denk das nur nicht. Alle Conollys stehen auf meinem Programm. Du bist an der Reihe, deine Frau ebenfalls, und ich werde mir auch deine Freunde Sinclair und Suko holen. Die Rache des mächtigen Griechen wird euch vernichten.«

Wir standen vor seiner verdammten Burg und waren hilflos. Nichts konnten wir unternehmen. Er hielt alle Trümpfe in seinen Händen. Er war der große Sieger, zumindest für den Moment. Johnny steckte im Klammergriff des Mannes und spürte die kalte Messerklinge an seiner Kehle.

Es war klar, daß Bill Conolly von dieser Szene am meisten mitgenommen wurde. In seinem Innern tobte ein Vulkan. Wir sahen, wie er den Kopf schüttelte. Er holte Luft, dann begann er zu sprechen. Die Worte drangen stoßweise aus seinem Mund. »Nein, Leonidas, nein, dich werde ich mir holen. Du kannst machen, was du willst, aber du wirst diese verdammte Insel nicht lebend verlassen, das schwöre ich dir!«

Es sah aus, als wollte er losrennen. Da griff Suko ein. Er hielt ihn fest.

»Bill, bitte, du darfst nicht durchdrehen. Nichts überstürzen. Wir wissen, wie es in dir aussieht. Wir können auch mit dir fühlen, aber in einer derartigen Lage müssen wir einfach die Nerven behalten.«

Ich hörte nicht, was er Suko erwiderte, denn ich war bereits näher auf das Haus zugegangen und hatte den Kopf so weit angehoben, um das Fenster besser unter Kontrolle halten zu können.

Das Licht war verschwunden.

Ebenso die beiden Gestalten. Als dunkle Fläche lag das Fenster vor uns.

Nur weit im Hintergrund des Raums sah ich einige helle Flecken, aber die brachten auch nichts.

Ich drehte mich den beiden Freunden zu. »Sie werden im Haus bleiben, denn ich denke, daß sich der Grieche dort seine Hölle geschaffen hat.«

»Er will Johnny den Daumen und dann die Finger abschneiden«, flüsterte Bill.

»Noch hat er nur gedroht«, sagte ich, wobei ich an meine eigenen Worte nicht so recht glaubte.

Bill warf mir einen fast haßerfüllten Blick zu. »Machen wir uns nichts vor, John, der tut es. Der nimmt keine Rücksicht. Weder auf uns noch auf Johnny.«

»Trotzdem dürfen wir nichts überstürzen. Wir müssen mit Bedacht vorgehen«, sagte Suko.

»Und wie willst du das tun?«

»Zunächst den Eingang zu dieser verdammten Burg finden.«

»Dann los, wir…«

»Moment, Bill, das wird nicht leicht sein. Einer wie Leonidas sichert sich ab. Aber wir haben eine Chance. Die Helfer sind bestimmt nicht aus der Luft aufgetaucht, und auch nicht aus den Gaswolken entstanden. Sie müssen aus dem Haus gekommen sein, und sie werden uns auch hinführen können.«

»Wenn wir wissen, wo wir sie finden können.«

»Ja, richtig.«

»Worauf wartest du denn noch? Soll ich allein losziehen und meinen Sohn rausholen?«

»Beruhige dich, Bill. Keine Panik jetzt. Wir packen es, aber wir schaffen es nur gemeinsam.«

Der Reporter zuckte mit den Schultern. »Sorry, aber ich kann das verdammte Bild da nicht vergessen.« Auch er schaute zum Fenster hoch.

Es war düster wie ein Grab…

***

Die Angst hatte sich in Johnny Conolly hineingestohlen. Er hatte alles gehört, gesehen, und durchlitten. Und immer mit dem verdammten Fischmesser an der Kehle. Er hatte den Atem des Griechen an seinem Gesicht gespürt und die Drohungen gehört, und er wußte, daß sich seine Lage nicht verbessert hatte, obwohl sich seine Freunde und Retter auf Sodom befanden. Aber sie waren ausgesperrt, denn aus der Ferne würden sie nichts erreichen.

Es war wieder finster geworden. Oder fast dunkel, denn im Hintergrund des großen Raumes gab es helle Quallen, die allerdings mehr an Totenlichter erinnerten.

Leonidas hatte Johnny vom Fenster weg ins das Dunkel gezogen. Dabei hatte sich auch sein Messer bewegt, aber er hatte es so halten können, daß die Klinge nie in Johnnys Haut hineinschnitt. Sie hatte ihn ein paarmal nur berührt und winzige Schnitte hinterlassen.

Der Grieche befand sich noch so nah bei seiner Geisel, daß der warme und säuerlich riechende Atem oft an Johnnys Nase vorbeistrich und ihn anekelte. Er haßte diesen Menschen, der eine Ausgeburt der Hölle war.

Er haßte ihn wie er nie zuvor jemand gehaßt hatte, und er wünschte ihm den Tod.

Leonidas hatte sich wieder beruhigt. In Höhe des Schreibtisches war er stehengeblieben. »So, mein Junge«, sagte er, »jetzt werden wir zur Sache kommen. Bisher hast du den Teil des Hauses gesehen, in den ich auch meine Besucher führe. Aber das wird sich ändern, denn du bekommst die wahre Hölle präsentiert. Die Hölle von Sodom. Ich werde dir das Zentrum meiner Rache zeigen. Das Erbe aus dem alten Testament, das mich so stark gemacht hat.«

»Sodom war die Hölle!«

»Ja, Johnny, das war die Hölle. Und ich liebe sie, verstehst du. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin.« Er gab Johnny einen überraschenden Stoß, der ihn bis an die Kante des Schreibtisches zurücktrieb. Johnny stemmte die Hände auf die Platte, um Halt zu finden.

Leonidas stand nur einen Schritt vor ihm. Er lächelte ihn eisig an. »Jetzt wirst du erleben, was ich damit gemeint habe, daß die Hölle mich stark gemacht hat, Johnny.«

»Nein, das ist…«

»Doch, doch. Du bekommst alles zu Gesicht, denn die Zeit haben wir noch. Erinnere dich an die Scherben, die in meinem Körper steckten. Weißt du es noch?«

Er nickte.

»Gut. Du hast kein Blut gesehen oder vielleicht nur wenig. Denn ich bin jemand, der die Schmerzen überwunden hat. Ich kenne sie nicht mehr, so einfach ist das. Ich habe mir den Traum erfüllt, den viele Menschen träumen. Ein Leben ohne Schmerzen. Wunden oder Verletzungen, die mich nicht stören, und das alles wurde nur möglich, weil die Kraft der alten Stadt auf mich überging.« Er freute sich und befahl Johnny dann, genau hinzuschauen.

Leonidas streckte seine linke Hand vor. Er drehte sie herum, so daß Johnny auf den Handrücken blicken konnte. In der anderen Hand hielt der Grieche immer noch sein Messer. Er brachte es dicht an den linken Handrücken heran und streichelte ihn mit der Linken.

Dann drückte er zu.

Johnny zuckte zusammen. Er stieß einen Zischlaut aus, in den das Lachen des anderen hineinklang. Leonidas hatte die scharfe Seite des Messers über die Hälfte seines Handrückens hinweggezogen. Es war auch eine Wunde zurückgeblieben, doch es quoll kein Blut aus dem Spalt. Nur eine wässrige Flüssigkeit, die auch leicht rosafarben sein konnte; so genau sah Johnny das nicht.

»Na, was sagst du?«

Johnny schaute zur Seite.

»Es ist dir unheimlich, wie?« höhnte Leonidas. Er reckte dabei sein Kinn vor. »Ja, ich kann mir denken, daß es dir unheimlich ist. Aber es ist mein großer Vorteil. Es ist das Vermächtnis von Sodom. Ich bin ein würdiger Nachfolger dieser wunderbaren Stadt.« Die Augen leuchteten. »So haben sich die langen Jahre gelohnt.« Er drehte das Messer, um es Johnny zu zeigen. »Genau mit dieser Klinge werde ich dir deinen rechten Daumen abtrennen. Und du wirst zuschauen können, wie bei dir das Blut fließt. Es wird anders seih als bei mir, denn du stehst nicht unter dem Schutz von Sodom und seinem Götzen.« Er hatte Spaß daran, sich reden zu hören und warf seinen Kopf beim Lachen zurück.

Johnny hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Die große Angst hatte er unterdrücken können. In seinem Kopf drehte sich bereits seit einiger Zeit alles um einen Fluchtplan, den er auch durchführen wollte, obwohl er nicht bewaffnet war.

Noch war der Mann abgelenkt und mit sich selbst beschäftigt. Auch wenn Johnny sich nicht im Haus auskannte, er probierte es trotzdem, und er riß, bevor er startete, einen altmodischen Locher vom Schreibtisch, der inmitten der neuen Kommunikationsgeräte wie ein Relikt aus längst vergangener Zeit wirkte.

Er packte ihn, sprang vor und schlug damit zu.

Der Locher bestand aus Metall. Er war entsprechend schwer. Johnny wuchtete ihn gegen den Kopf des Mannes.

Leonidas fluchte. Er wankte zurück. Auch wenn er durch den Treffer nicht zu besiegen war, hatte Johnny zumindest Zeit gewonnen, die er nutzen wollte. Vielleicht gelang es ihm dank eine glücklichen Fügung, einen Ausgang zu finden.

Mit langen Schritten lief Johnny durch den großen Raum. Er wußte, wo sich der offene Durchgang befand. Ihn wollte er erreichen. Von dort war es nicht mehr weit bis zur Treppe oder zum Lift, den er auch gesehen hatte.

Hinter seinem Rücken hörte er zuerst den Wutschrei des Griechen und sofort danach das böse Lachen.

Johnny rannte weiter.

Das Licht fehlte ihm. Er konnte kaum etwas sehen. Er hatte den Durchgang hinter sich gelassen und wußte, daß er sich nach links wenden mußte.

Er hetzte an einer Kommode vorbei, erreichte einen düsteren Flur, sah Bilder an den Wänden und am Ende des Flurs eine Tür, die offenstand.

Er wußte, daß sie diesen Weg genommen hatten. Hinter der Tür begann die Treppe, die sowohl nach unten als auch weiter in die Höhe führte.

Sicherlich bis an das flache Dach hoch.

Johnny schaute nur nach vorn. Auf keinen Fall zurück. Er wußte, daß Leonidas ihn verfolgen würde, doch er baute auf seine Schnelligkeit und auf seine Kraft. Als guter Sportler konnte er auch darauf setzen. So hoffte er, schneller zu sein als sein Verfolger.

Er sah die Treppe.

Aber auch die Lifttür.

Die Treppe begann rechts von ihm, die Lifttür lag an der linken Seite. Er mußte sich sofort entscheiden und nahm die Treppe. Hohe Stufen, nicht einfach zu begehen, und Johnny sprang sie hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal und betete, nicht zu stolpern und all die Stufen wieder zurückzufallen.

Schatten umtanzten ihn. Er lief in die Dunkelheit hinein, sprang wieder hoch - und prallte gegen ein Hindernis, das er nicht gesehen hatte.

Es war keine harte Wand, sondern etwas Weiches und Nachgiebiges.

Und es bewegte sich.

Sein Mut und auch seine Hoffnung brachen zusammen, als er die Klaue spürte, die sich wie eine Zwinge um seinen Hals legte. Die Luft wurde ihm knapp, er konnte schließlich nicht mehr atmen und wurde von der Klaue in die Höhe gehoben.

Sein Füße schwebten über der Stufe. Der andere ließ ihn nicht los, als er mit Johnny nach unten ging. So wie er ihn gepackt hatte, blieb er auch.

Johnny hatte die Augen weit geöffnet, und jetzt sah er vor sich etwas in der Dunkelheit.

Es war ein hellerer Fleck mit dunklen Augen. Ein Gesicht, nein, mehr eine Fratze. Johnny erinnerte sich an die Gestalten, die seine Retter hatten aufhalten wollen.

So einer hielt ihn gepackt.

Er dachte nicht einmal daran, dem Typen den Locher auf den Kopf zu schlagen, statt dessen ließ er ihn fallen und preßte beide Hände gegen den Kopf des anderen, während der Luftmangel ihm immer mehr zu schaffen machte.

Er konnte nicht mehr atmen. In seinem Kopf summte es. Gleichzeitig breitete sich ein dumpfes Gefühl in ihm aus. Er hörte eine Männerstimme und verstand auch die Worte. »Bring ihn her, aber lebend.«

Johnny fühlte sich wie in einer Schaukel sitzend, deren Bewegungen von Sekunde zu Sekunde kräftiger wurden, so daß er immer hoch-und niederschwang.

Das zurückgelegte Stück der Treppe kam ihm jetzt so endlos vor. Er sehnte sich nach dem Ende - und brach in die Knie, als es soweit war und er wuchtig abgestellt wurde.

Neben ihm stand der Grieche.

Er lächelte, als er auf Johnny niederschaute, und er schüttelte den Kopf.

»Was hast du dir dabei nur gedacht? Hast du gemeint, aus meinem Sodom fliehen zu können? Nein, das gelingt dir nicht. Das wird keinem Menschen gelingen.« Leonidas griff zu. Er zerrte Johnny hoch und wuchtete ihn gegen die Wand. »Was ich versprochen habe, werde ich auch halten. Und ich habe es auch deiner Mutter mitgeteilt. Sie weiß, welches Schicksal dir bevorsteht, und wir wollen sie doch nicht enttäuschen.« Er faßte den nach Luft ringenden und keuchenden Jungen hart an, drehte ihn und gab ihm einen Stoß in den Rücken.

Johnny taumelte weiter. Einen Teil des Wegs wieder zurück, bis er vor der Tür des Aufzugs stand.

»Wir nehmen ihn«, sagte der Grieche, »das ist bequemer.«

Johnny mußte sich fügen. Er fühlte sich verdammt mies und war froh, noch auf eigenen Beinen stehen zu können. Neben sich sah er die Hand des Mannes, die einen Knopf berührte. Ein leichter Druck reichte aus, um das Licht darunter aufblinken zu lassen.

Wenig später öffnete sich die Tür.

Wieder stieß Leonidas seine Geisel hinein. Die Schritte hinterließen auf dem. Metallboden Echos. Johnny hatte sich an der gegenüberliegenden Wand abgestützt. Als er sich herumdrehte, setzte sich der Aufzug in Bewegung.

»Abwärts!« flüsterte Leonidas. »In die Unterwelt, mein Junge. Oder auch in die Hölle…«

Sein Lachen konnte er nicht zurückhalten, und die Echos dröhnten durch Johnnys Kopf…

***

Den Eingang zu dieser Festung finden. Das war leichter gesagt, als getan, denn unsere Suche begann mit einer Pechsträhne.

Es gab keinen Eingang.

Zumindest nicht in diesem unteren Bereich, in dem auch die Gefangenen versteckt wurden. Leonidas hatte sicherlich lange getüftelt, um eine solche Festung bauen zu können.

Er hatte sein Haus zweigeteilt. Der untere Teil bestehend aus altem Mauerwerk, das sicherlich schon Jahrhunderte hier auf der Insel zu finden gewesen war, nebst der Verliese. Darüber hatte Leonidas seinen neuen Bau gesetzt.

Ein zweckmäßiger, aber häßlicher Kasten aus Beton, dessen Mauern so leicht nicht einzureißen waren. Wir entdeckten bei unserer Umrundung keine Treppe, die von außen hochführte. Es war einfach alles dicht.

Bill verlor immer öfter die Nerven. Zwei Kameras, die er entdeckt und die ihn einfach nur gestört hatten, waren bereits von ihm mit Steinen zerschlagen worden. Sie waren an der Mauer installiert worden, aber nicht über einer Tür oder einem sonstigen Zugang. Wir standen ziemlich im Regen. Unsere Hoffnung, Leonidas’ Helfer zu finden hatte sich auch nicht erfüllt. Der Erdboden schien sie einfach aufgesaugt zu haben.

»Der hat an alles gedacht!« flüsterte Suko, als er stehenblieb. »Ich habe schon überlegt, ob wir es durch die Zellen der Gefangenen versuchen sollten, vorausgesetzt, wie kriegen die Gitter weg.«

»Das bringt nichts, Suko.«

»Wie willst du dann rein?«

»Wo sind die Helfer?«

Darauf konnte er mir auch keine Antwort geben, doch Bill sprach von einem geheimen Zugang. »Ich könnte mir vorstellen, daß es so etwas gibt. Und zwar hier unten irgendwo, nicht im Beton.«

Wir hatten Lampen mitgenommen. Sie waren sehr lichtstark, und ich schaltete meine wieder an. Ich ließ den Strahl kreisen, der eine Schneise in die blaugraue Dunkelheit hineinschnitt. Ein karges, sehr steiniges Gelände. Kleine Erhebungen, größere Steine, von Wind und Wetter blankgeputzt, aber kein Hinweis auf einen versteckt liegenden Eingang in das Haus.

Dann fiel mir etwas auf. Bill war wieder dabei, von seinem Sohn zu sprechen, als ich den hellen Reflex sah, der vom Lichtstrahl verursacht wurde.

Ich sagte den anderen nichts und ging mit raumgreifenden Schritten auf die Stelle zu. Zuerst dachte ich, daß ein Stein dieses Schimmern verursacht hatte, dann wurde ich eines Besseren belehrt, denn zwischen den Stengeln eines alten Gestrüpps ragte ein Metallgriff schräg in die Höhe.

Den beiden Freunden gab ich noch keinen Bescheid und suchte erst das Gestrüpp ab. Es wuchs auf einem kleinen Buckel, der sich jenseits der Kuppe zur anderen Seite hin länger hinzog und auch etwas steiler abfiel.

Unter dem Gestrüpp schimmerte grauer Stein, der mir ungewöhnlich vorkam, weil er so glatt war. Er sah recht künstlich aus. Ich faßte den Hebel an, um zu versuchen, ihn zu bewegen. Nach vorn hin klappte es nicht, aber er ließ sich bewegen, als ich ihn zu mir hinzog.

Zugleich erklang ein rauhes Knirschen. Wie bei einer Mühle, die etwas zermalmte. Unterhalb des Bewuchses bewegte sich etwas und sogar an der Stelle, an der ich stand.

Sicherheitshalber ging ich zurück, leuchtete aber durch das trockene Buschwerk und bekam deshalb mit, wie der Stein allmählich im Erdboden verschwand und sich rücklings gegen den kleinen Hügelaufwurf drückte. Er gab ein Loch frei.

Bill und Suko brauchte ich nicht mehr zu rufen. Sie hatten längst bemerkt, was da passiert war. Sehr bald waren sie bei mir und staunten ebenso wie ich.

Bill hatte sich schon gebückt. Er wollte bereits in diesem unterirdischen Gang verschwinden, aber ich hielt ihn zurück. »Nein, nicht so schnell.«

»Es zählt jede Sekunde!« drängte er.

»Das weiß ich. Aber wir müssen auch an unsere Sicherheit denken.« Ich drängte Bill zur Seite, ging in die Knie und leuchtete in den Gang hinein.

Es war ein Tunnel.

Wo er endete, sahen wir nicht, aber es war zu erkennen, daß wir nicht zu kriechen brauchten und zumindest gebückt gehen konnten. Leonidas, der den Tunnel hatte anlegen lassen, wollte es sich so bequem wie möglich machen, falls er diesen Eingang benutzen mußte. Der Stein war zur Seite geschoben worden und hing jetzt senkrecht nach unten.

Gehalten wurde er von Ketten, die über Rollen liefen. Eine primitive Mechanik, aber äußerst wirkungsvoll.

»Dann los«, sagte ich und schob mich als erster in das Dunkel hinein, in dem nur meine Lampe das nötige Licht gab. Sie reichte aus, so hatte Suko seine erst gar nicht in die Hand genommen.

Wir bewegten uns einige Schritte nach vorn und blieben stehen. Die Luft kam uns dick und staubig vor. Sie roch nach alten Steinen und feuchter Erde. Wir erkannten, daß dieser unterirdische Gang sich nicht in Kehren oder Kurven weiterschob, sondern auf dem direkten Weg zu seinem Ziel gelangte.

Das war das Haus.

Daß er nicht leer war und von den Helfern des Griechen bewacht wurde, damit mußten wir rechnen. Furcht brauchten wir vor ihnen und ihren Waffen nicht zu haben. Was mein Kreuz schaffte, das würde auch Sukos Dämonenpeitsche bringen.

Neben mir bewegte sich Bill so, daß es mir auffiel. Als ich hineinschaute, sah ich die Goldene Pistole in seiner Hand.

 »Noch nicht!«

»Ich weiß, John, aber ich schwöre dir, daß ich sie mir für Leonidas aufgehoben habe. Ich werde hoffentlich zuschauen können, wenn er sich auflöst.«

Ich sagte nichts. Konnte ihn jedoch verstehen. Zudem befürchtete ich, daß wir zu spät kamen und zumindest Johnnys Daumen nicht mehr retten konnten.

Auch auf den nächsten Metern hatten wir Glück. Die Decke des Tunnels blieb so hoch. Wir brauchten nicht zu kriechen, sondern konnten gebückt gehen.

Das Ende deutete sich sehr bald an.

Vor der Tür war die Wand durch dicke Holzbalken gestützt, die sich auch gegen die Decke stemmten. Der Ausgang war nicht verschlossen. Die niedrige Eisentür stand sogar halb offen. Die fünf Gestalten mußten die Flucht überstürzt angetreten haben, und das mit einem mörderischen Respekt vor meinem Kreuz.

Bill hielt nichts mehr bei uns. Er hatte als erster die Tür erreicht und zerrte sie so weit wie möglich auf.

Dann drehte er den Kopf nach rechts und schaute, was dahinter begann.

»Eine Treppe!« meldete er. »Sie führt nach oben!«

Suko hinter mir lachte leise. »Na endlich haben wir es gepackt. Allmählich werde ich ungeduldig.«

»Frag mich mal.«

»Wenn Leonidas Johnny etwas angetan hat, wird Bill zum Tier. Das kannst du mir glauben. Er gleicht schon jetzt einem erhitzten Kessel, der jeden Augenblick in die Luft fliegen kann.«

Bill hatte sich schon aus dem Tunnel herausgedrückt. Als wir sein Ende erreichten, malte sich seine Gestalt auf der untersten Treppenstufe ab, und wir hörten auch seine drohende Flüsterstimme. »Mach dich auf was gefaßt, Leonidas! Bald bin ich bei dir…«

***

Die Hölle lag vor den beiden, als sich die Tür der Aufzugskabine geöffnet hatte. Und die Hölle war dunkel.

Johnny sah nichts, obwohl er die Augen weit geöffnet hatte, aber er spürte, daß etwas besonderes vor ihm lag, das er nur schwer erfassen oder erklären konnte. Es war das Erbe von Sodom. Nicht zu sehen, nur einfach zu fühlen.

Auch wenn es hell gewesen wäre, Johnny hätte auch bei Tageslicht gezögert. Da war eine unsichtbare Wand vor ihm, aus der ihm die Gefahr entgegenwehte.

Aristoteles Leonidas war dicht bei ihm. Johnny spürte den Griechen hinter sich wie einen gewaltigen Block. Gleichzeitig nahm er seinen Geruch wahr und hörte das leise Kichern des Mannes.

»Es ist deine neue Welt, die vor dir liegt. Du wirst sie gleich zu Gesicht bekommen. Das ist Sodom, Johnny Conolly. Das Sodom, das ich hergeholt habe.«

»Ich will es nicht sehen!«

Leonidas lachte oder grunzte. Irgendwie lag der Laut dazwischen. »Das ist mir egal, ob du sie sehen willst oder nicht. Ich habe beschlossen, daß es so sein wird, und ich allein weiß, daß diese Welt zu deinem Grab wird. Hierher habe ich dich gelockt. Hier will ich die Conollys sterben sehen.«

Johnny hielt den Mund. Jedes Wort war zwecklos. Der Mann hatte jahrelang Zeit gehabt, um seinen Plan erfüllen zu können, und er würde sich von nichts abhalten lassen.

Johnny merkte, wie sich der Mann dicht hinter ihm nach rechts bewegte.

Ein leises Schaben war zu hören, als eine Hand über die Wand glitt, danach ein Knacken, dann wurde es hell.

Es war Licht, aber es war kein normales Licht, und es breitete sich auch nicht so aus wie das normale Licht. So wie es aufgloste, erinnerte es mehr an eine Glut, die aus unzähligen Kohlestücken drang, die sich überall verteilt hatten. Es war kein Strahlen. Es war düster, unheimlich, und es paßte zu Sodom.

»Schau dir meine Welt genau an, Junge. Du wirst sie erleben. Sie ist etwas ganz Besonderes, denn ich sehe sie als meine Heimat an.«

Es war Johnny nicht möglich, zu erkennen, woher das Licht überall herkam. Die Quellen lagen im verborgenen. Von oben, von unten, von den Seiten her, aus allen Richtungen gloste der Schein heran und konzentrierte sich auf ein Zentrum.

Es war… es war … ja, was war es eigentlich?

Johnny sah es an, doch er konnte es nicht einordnen. Jedenfalls sah es klassisch aus. Wie ein Bauwerk auf der Antike. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie hoch auch die Decke des Raumes war. Viel höher als in einem normalen Keller, denn nur auf Grund der Höhe hatte dieses Bauwerk seinen Platz finden können.

Es war gebaut wie ein Tor. Die beiden Säulen, die den Bogen hielten, fanden keinen direkten Kontakt mit dem Erdboden, sondern standen auf einem Steinpodest. Verzierungen, kleine Türmchen, Figuren, das alles nahm Johnny mehr am Rande wahr. Es wirkte auch unwirklich durch das ungewöhnliche Licht. In ihm vereinigten sich mehrere Farben, wobei Rot den Grundton bildete. Aber auch gelb und grün hatten sich dazwischen geschoben und das Licht merkwürdig fahl werden lassen. Das Tor oder die Tür, wie man es auch immer, einschätzte, wurde von zwei steinernen Wachtposten bewacht. Es waren zwei Engel, die auf den Rändern der untersten der drei zum Tor führenden Stufen hockten. Jenseits dieses Gebildes war dieser große, unter der Erde liegende Raum auch nicht leer, aber diese Welt dort machte auf Johnny einen wenig echten Eindruck. Sie erinnerte ihn eher an eine Theaterkulisse, die jemand auf Leinwände gemalt und hingestellt hatte. Sogar eine Perspektive ergab sich, denn die Kulissen waren so aufgebaut, daß der Weg in eine Tiefe führte und dabei schmaler wurde.

Johnny konzentrierte sich wieder auf den Durchgang, weil ihm der Mann Zeit genug ließ. Sein Entführer wollte, daß Johnny sich alles genau ansah und auch in sich aufnahm.

Das Tor war nicht leer.

Etwas malte sich dort ab. Es hatte Ähnlichkeit mit den Figuren, die auch auf den Treppen als Wächter hockten. Johnny sah einen großen Körper, eine Gestalt wie ein Mensch.

Das war der andere nicht.

Er war ein Mensch und noch etwas.

Ein Mensch besaß keine Flügel. Derjenige, der dort stand, hatte sie. Ihre Bögen zeichneten sich oberhalb der beiden Schultern ab, und Johnny sah sie auch an den Seiten her nach unten gleiten. So tief, daß sie bis über die Knie hinwegreichten.

Viele Menschen lieben Engel. Viele glauben an sie. Für die meisten waren sie die Boten des Allmächtigen und wunderbare Wesen, die sich in einem Raum zwischen Himmel und Erde aufhielten, ohne dabei sichtbar zu sein.

Sie waren der Traum vieler. Es gab genügend, die sich danach sehnten, so zu sein wie ein Engel.

Das wußte Johnny sehr gut. Er stand ihnen positiv gegenüber. Er wußte auch, daß es sie gab. Sein Vater und auch sein Patenonkel hatten ihm genug darüber berichtet, und er akzeptierte sie, wie er auch die anderen Dinge und Tatsachen akzeptierte, die nicht in das normale Regelwerk der Menschen hineinpaßten.

Hier war es anders.

Es gab den Engel, aber er war ein Schatten. Es war düster, obwohl das Licht von verschiedenen Seiten gegen ihn fiel. Es strahlte ihn nicht an. Er saugte es auch nicht auf. Sein Körper schien das Licht nicht zu mögen und wies es deshalb ab.

So blieb er ein Umriß, aber auch ein Schatten, der sich um keinen Millimeter bewegte.

Leonidas tippte Johnny mit dem Finger auf die Schulter. »Hast du alles gesehen?«

»Ja. Was ist das?«

»Sodom!«

»Nein, das kann nicht Sodom sein. Ich habe gelernt, daß Sodom eine Stadt ist.«

»Ja, da hast du recht. Sodom war eine Stadt. Wie auch Gomorrha und die anderen in der Nähe liegenden Siedlungen. Aber Sodom wurde beherrscht. Von ihm.«

»Hat er einen Namen?«

»Ja, man kennt ihn auch in der Stadt Babylon, die die Hure Babylon genannt wird.«

»Wie heißt es?«

»Azrael!«

Johnny schwieg. Er wollte nichts sagen. Er wollte sich nicht blamieren, denn sein Wissen darüber war sehr begrenzt. Gehört hatte er diesen Namen schon, und er wußte auch, daß er etwas Böses bedeutete. Wie auch Luzifer war Azrael ein Gefallener. Doch er hatte sich zurückgehalten und war nicht eingetaucht in die Tiefen der ewigen Verdammnis, um von dort das Böse auf die Welt zu bringen. Er war ein Aktiver gewesen und war es noch immer. Er war unsterblich. Er hatte seine Spuren im Altertum ebenso hinterlassen wie im Mittelalter, und in den alttestamentarischen Städten war er sogar angebetet worden. Die Menschen hatten ihm gedient wie einem Gott oder Götzen. Einer wie Azrael ließ sich auch mit Baal vergleichen.

»Du hast lange nichts gesagt, Junge, hast du vielleicht über ihn nachgedacht?«

»Das habe ich.«

»Was ist dabei herausgekommen?«

»Er ist böse.«

Leonidas lachte so laut, daß es in Johnnys rechtem Ohr nachhallte. »Böse für dich und für viele, aber nicht für die Menschen in Sodom und Umgebung, und erst recht nicht für mich. Ich habe ihn lange gesucht und gefunden, denn ich wußte, daß es ihn noch geben muß.«

»Er ist eine Statue!« widersprach Johnny. »Stimmt.«

»Er lebt nicht!«

Leonidas lachte wieder. Diesmal nicht so laut. Trotzdem bekam Johnny eine Gänsehaut. »Du mußt nicht immer das glauben, was du siehst. Auch wenn er sich nicht bewegt, steckt Leben in ihm. Auch in mehr als zweitausend Jahren hat man ihn nicht vernichten können, denn er ist das große Erbe.«

»Wessen Erbe?«

»Das des Engels. Des echten Engels. Azrael hat es den Menschen in Sodom hinterlassen, damit sie immer an ihn denken werden. Und er hat gut daran getan, denn sie haben ihm gehorcht und das, was du dort siehst, auch angebetet. Er hat sie erhört. Alles, was du über Sodom gelesen und gehört hast, entspricht den Tatsachen. All das Böse aus deiner Sicht, und alles ist ihm zu verdanken, dem Erbe und der Hinterlassenschaft des echten Azrael.«

Johnny Conolly schwieg, und das gefiel Leonidas nicht. »Warum sagst du nichts? Glaubst du mir nicht?«

»Nein.«

Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hast du meine Helfer nicht gesehen? Hast du nicht erlebt, wie ich mir die Scherben in den Körper gesteckt habe, ohne daß Blut aus den Wunden geflossen ist? Hast du den Stich mit dem Messer gesehen?«

»Ich erinnere mich.«

»Alles ist letztendlich das Werk derjenigen Person, die du als Statue ansiehst. Noch, und es kann dir auch niemand verdenken, aber ich werde dafür sorgen, daß sich deine Meinung ändert.«

»Wie denn?«

»Indem wir zu ihm gehen!« erklärte der Grieche und schob Johnny langsam nach vorn.

Darauf hatte sich Johnny innerlich längst vorbereiten können. Er wußte auch, daß es keinen Sinn hatte, Widerstand zu leisten. Deshalb ging er auf die Treppe und damit auf den Götzen zu, der auf den Namen Azrael hörte.

Es war eine schwerer Weg für ihn. Johnny spürte die Schwere in den Knochen. Das farbige und trotzdem irgendwie blasse und düstere Licht gab ihm ein gespenstisches Aussehen.

Die beiden Wachfiguren hockten stumm auf den Rändern der Treppe.

Johnny sah jetzt, daß auch sie Engelsgestalten waren. Nur standen sie nicht aufrecht und wirkten deshalb so gedrungen, mit zu großen Köpfen auf kurzen Oberkörpern.

Sie schauten nicht zur Treppe hin, sondern zur Seite, als wollten sie das Elend nicht sehen. Erst jetzt entdeckte Johnny das Buch. Es lag auf der untersten Treppenstufe. Beim ersten Hinschauen hatte es der Junge für echt gehalten. Beim zweiten nicht mehr. Das Buch war aus Stein gehauen worden. Allerdings so genial, daß man es für ein echtes hätte halten können.

Johnny warf dem Buch nur einen kurzen Blick zu. Er spürte die Hand des Griechen auf seinem Rücken. Der Mann schob ihn weiter, und er wollte auch den Kontakt zu seiner Geisel nicht verlieren. Ob Leonidas das Messer noch immer festhielt, wußte Johnny nicht. Die letzte Stufe.

Der nächste Schritt, auch der letzte, denn dann stand Johnny vor dem Götzen, dem Engel - oder was immer die Figur auch darstellen mochte.

Lebte sie, lebte sie nicht?

Johnny kamen Zweifel, denn er spürte deutlich, daß sich die Umgebung in der Nähe der Statue verändert hatte. Es war kälter geworden. Johnny empfand die Kälte nicht unbedingt als normal. Für ihn war sie etwas Unheimliches, und er hatte das Gefühl, saß sie an ihm klebte.

Er mußte sich zwingen, den Kopf so weit zu heben, daß er in die Augen des Engels schauen konnte. Leonidas hatte davon gesprochen, daß die Figur lebte, und Johnny ging davon aus, daß sich - wenn es tatsächlich stimmte - das Leben in den Augen zeigen würde. So war es auch bei einem Menschen.

Er schaute hinein.

Es waren Augen da, aber sie waren geschlossen. Es malten sich keine Pupillen darin ab, die Augendeckel waren weit nach unten gezogen, um das Böse zu verbergen. Johnny mußte sich einzig und allein auf die Ausstrahlung verlassen.

Die war nicht wegzudiskutieren. Dieses Fluidum der Hölle umgab ihn.

Auch jetzt, wo er näher an den Engel herangetreten war, sah dieser nicht lebendiger aus. Er blieb eine Statue und bewegte sich nicht. Er trat auch nicht deutlicher hervor. Ein gewisser Schatten umgab ihn wie ein dunkler Schutz.

Aristoteles Leonidas hielt sich dicht hinter Johnny auf. Er war erregt, und Johnny spürte, wie er heftig atmete. An seinem Ohr strichen die Atemzüge entlang, und die Finger einer Hand drückten in das Fleisch auf der rechten Schulter.

»Es ist ein Teil von Sodom, was du da siehst, Johnny Conolly. Es ist eine Botschaft. Es ist dein Tod, der sich noch nicht rührt und einfach nur abwartet. Sodom ist hier. Wer geglaubt hat, daß die Stadt durch Feuer und Schwefel völlig vernichtet worden wäre, der hat sich geirrt. Ich weiß es, und ich weiß es verdammt gut, mein Junge. Du wirst verlieren, du bist das erste Opfer meiner Rache, und du wirst erleben, daß Azrael lebt. Ja, er lebt!« bestätigte der Mann noch einmal, und Johnny sah, wie etwas von hinten her um seinen Körper herumschlich und vor ihm in die Höhe glitt.

Er senkte den Blick - und spürte in seinem Magen die sich ausbreitenden Blitze.

Der Mann hatte mit dem rechten Arm um ihn herumgegriffen. Aus seiner Faust schaute die Messerklinge hervor, deren Spitze gegen sein Kinn wies.

»Weißt du noch, was ich dir versprochen habe, Johnny? Kannst du dich daran erinnern?«

»Nein!«

Leonidas lachte. »Du willst es nicht«, flüsterte er, »du willst es einfach nicht zugeben. Dafür habe ich durchaus Verständnis. Wer spricht schon gern über seinen eigenen Tod? Ich würde es auch nicht tun. Aber es ist beschlossen, und was einmal beschlossen ist, das führe ich auch durch.« Er atmete kurz ein. »Du wirst jetzt auf ihn zugehen. Sehr nahe heran, verstehst du? Damit du in anfassen kannst. Du mußt ihn berühren und ihm deine menschliche Wärme geben. Nur dann kann er seine Kraft entfalten. Er braucht den Kontakt mit dem Menschen und mit dessen Blut. Nimm deine rechte Hand. Nimm sie und streck sie ihm entgegen, Johnny.«

Er zitterte und schielte auf die Spitze der Klinge.

»Mach schon!« Der Grieche hatte heiser gesprochen. Es war zu hören, wie stark ihn die Dinge mitnahmen. Er stand unter wahnsinnigem Druck.

Die lange Planung der Rache war vorbei. Jetzt lag das Finale dicht vor ihm.

Im Licht sah die Hand aus wie eine bleichgrüne Totenklaue, als Johnny sie dem Engel entgegenstreckte. Er brauchte den Arm nicht einmal weit auszustrecken, um die Statue berühren zu können. Schon als die Fingerspitzen über das Gestein hinwegstreiften, hatte er den Eindruck, Eis anzufassen, so kalt war der Engel. Er wollte seine Hand in einem Reflex zurückziehen.

Leonidas hatte aufgepaßt. »Wag es nicht!« zischte er ihm ins Ohr. »Wag es nur nicht!«

Die Hand blieb auf dem Engel liegen. Die Kälte verschwand nicht, doch sie veränderte sich, was Johnny auch merkte. Sie kroch nicht mehr in seine Hand hinein. Er glaubte, daß sie ihm die eigene Körperwärme langsam entzog. So sorgte er dafür, daß aus der steinernen Figur etwas Lebendiges wurde.

Azrael erwachte. Er schüttelte die Starre ab. Und er öffnete die Augen.

Johnny war nicht mehr in der Lage, sich auch nur einen Millimeter vom Fleck zu rühren. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Es war der reine Wahnsinn, was er dort sah.

Er hatte für das Erwachen des bösen Engels gesorgt. Die Nachbildung des schwarzen Todesboten Azrael hatte sich an seinem Leben und an seiner Seele ergötzt und sie benutzt wie einen Kraftspender.

Johnny sah in die Augen. Zwei dunkle Schächte, in deren Tiefe er nicht hineinschauen konnte und trotzdem das Gefühl hatte, darin zu versinken. Dort lag das Böse, das so uralt war und von dem menschlichen Verstand nicht mehr erfaßt werden konnte.

Und doch war Sodom vernichtet worden. Der Allmächtige hatte Feuer und Schwefel vom Himmel regnen lassen. Die Stadt und auch eine andere waren zerstört worden. Es gab etwas, das sich dem Bösen in der Welt schon immer entgegengestemmt hatte, aber nicht hier unten. Hier stand Johnny auf verlorenem Posten.

»Er lebt, Johnny. Azrael lebt. Er weiß genau, was er sich und uns schuldig ist. Ich habe ihn geholt. Ich habe ihn unter all dem Schutt ausgegraben. Ich habe Millionen eingesetzt. Ich habe Menschen bestechen müssen, und es hat sich gelohnt, verdammt noch mal.«

Der Engel zitterte. Johnny spürte es deutlich. Dieses Zittern rann durch den gesamten Körper, und es blieb nicht dabei, denn es war so etwas wie ein Beginn.

Er hob den rechten Arm.

Er spreizte die Hand.

Dann griff er zu!

Plötzlich war Johnny sein Gefangener. Die Hand hatte sich brutal um sein eigene geklammert, hielt die vier Finger fest und drückte sie zusammen. Den Daumen aber ließ sie frei. Er stand abgespreizt in die Höhe, so wie es Leonidas haben wollte.

Der Grieche verließ seinen Platz hinter Johnny und lachte leise. Er war jetzt in seinem Element und brauchte ihn auch nicht zu bedrohen, denn er würde es nicht schaffen, sich aus dem Griff dieser Gestalt zu befreien.

Leonidas trat an Johnnys rechte Seite. Er sah einen Jungen, der sich quälte und unter schier wahnsinniger Angst litt, denn er hatte die Drohung des Rächers nicht vergessen.

Leonidas lachte leise. Er schob das Messer so weit vor, damit Johnny die Klinge genau sehen konnte. Das grüne Licht spiegelte sich darin.

»Schau mich an, Conolly!«

»Nein!«

»Es ist soweit. Ich habe es deiner Mutter versprochen, und jetzt werde ich mein Versprechen halten. Ich werde dir als erstes den rechten Daumen abschneiden. Dein Blut wird auf den Körper des Engels tropfen und ihm noch mehr Stärke verleihen. Du bist das Opfer für den Engel, Johnny - nur du…«

Leonidas hatte genug gesprochen. Die Klinge näherte sich dem Daumen, um ihn unten, wo der Handballen begann, abzuschneiden…

***

Es war gut, daß wir Lampen mitgenommen hatten, denn in dieser Unterwelt gab es kein Licht. Obwohl die nach oben führende Treppe hinter uns lag, bewegten wir uns noch unterhalb des normalen Niveaus, zumindest konnte man bei diesem rätselhaften Labyrinth in dem wir steckten, davon ausgehen.

Die neue Umgebung war eine Überraschung. Drei Lampenstrahlen huschten wie helle Arme umher. Sie irrten und zitterten über alte Mauern hinweg, tauchten in schmale Gassen ein, die sich zwischen ihnen gebildet hatten oder verloren sich manchmal, in dieser dicken, tintigen und dichten Schwärze.

Diese Welt war zugleich auch eine Falle, in der zahlreiche Gefahren lauern konnten. Wir hatten die fünf Helfer des Griechen nicht vergessen.

Sie mußten einfach diesen Weg genommen haben, einen anderen hatten wir nicht entdeckt.

Bill, der neben mir stand, leuchtete schräg zu Boden und gab meinen Schuhen einen hellen Glanz.

»Wir sind richtig, John, das spüre ich. Ich weiß es verdammt gut, aber…«

»Wir sollten uns trennen.«

»In diesem Labyrinth?« flüsterte er. »Bist du wahnsinnig?«

»Es ist wichtig, so schnell wie möglich einen Ausweg zu finden. Jede Sekunde, die vergeht, ist verloren, und Johnny könnt es ausbaden.«

Bill war noch nicht überzeugt. Dann hörten wir beide die Stimme des Inspektors. »Kommt, ich glaube, ich habe einen Weg gefunden.« Um zu zeigen, wo er sich aufhielt, leuchtete Suko gegen die Decke. Dort malte sich der Lichtkreis wie ein Mond ab.

Er stand nicht weit von uns entfernt, trotzdem verliefen wir uns zweimal, wobei wir einmal in einer Sackgasse landeten. Endlich hatten wir ihn gefunden.

»Was macht dich so sicher?« fragte ich.

Suko leuchtete den Boden an. Dort waren Spuren zu sehen. Keine scharfen Abdrücke, aber man konnte erken-, nen, daß vor kurzer Zeit hier jemand hergegangen war. Der alte und klebrige Staub hatte sich noch nicht völlig gesenkt.

»Wir sind richtig!« flüsterte Bill. »Hast du die Spuren schon verfolgt?«

»Nein, ich wollte auf euch warten.«

»Dann los!«

Wir bewegten uns vor. Gingen hintereinander. Drei Lampen, drei Strahlen, die einen hellen Teppich vor uns herschoben. Bleiches Licht, das jede Kontur und jedes Stück Mauer scharf aus der Schwärze riß. Es waren antike Mauern. Wer immer hier gelebt haben mochte, er hatte es verstanden, den perfekten Irrgarten zu schaffen. Wir wußten nicht, wie groß diese unterirdische Welt war. Sicherlich nicht so wie die des Königs Monos auf Kreta damals.

Wo steckten unsere fünf Todfeinde?

Nichts war von ihnen zu sehen. Der alte Boden schien sie aufgesaugt zu haben.

Eine Wand hielt uns auf.

Nein, es war nur ein Schatten. Suko, der vorging, konnte sich rechts um die Mauerecke drehen. Er war einen Schritt nach vorn gegangen. Wir, die wir hinter ihm standen, hörten seinen Warnruf, und einen Moment später erfolgte der Angriff.

Ich war nach vorn gesprungen und sah, wie einer dieser roboterartigen Gestalten direkt in das bleiche Licht der Lampe hineinlief. Der veränderte Mensch hielt seine Kreuzlanze fest, um sie in den Körper meines Freundes zu jagen.

Suko wich aus.

Dann schlug er zu, bevor sich die Gestalt noch ihrer Verwunderung erholen konnte.

Plötzlich fegten die drei Riemen der Peitsche durch die Luft und wickelten sich um den Veränderten.

Sie waren wie tödliche Fesseln. Er schaffte es nicht, sich daraus zu befreien.

Die Riemen ließen sich auch nicht durch die Kleidung behindern. Sie fraßen sich in den Körper hinein, und sie begannen sofort, ihn zu zerstören.

Der Bleiche wurde gegen die Seitenwand gewuchtet. Aus seinem Mund lösten sich abgehackte Schreie. Er trampelte hart gegen den Boden, während er zusammenbrach und mit dem Rücken an der Wand in die Hocke rutschte.

Ich hatte Suko Rückendeckung gegeben. Meine Beretta und das Kreuz brauchte ich nicht einzusetzen. Die Kraft der Peitsche hatte diese Gestalt vernichtet.

Als verschmorter Rest war das zusammengesunken, was von ihm übriggeblieben war.

»Nur noch vier«, sagte Suko.

»Die holen wir uns auch!« versprach Bill. Er drehte sich und leuchtete zurück. Er schien wohl eine Ahnung gehabt zu haben, irgendeine Intuition, denn was er tat, war genau richtig.

Der Bleiche befand sich auf dem Weg. Er lief in den Strahl hinein und hatte seinen rechten Arm gehoben, um die Lanze auf den Reporter zu schleudern.

Bill feuerte.

Der Schuß hörte sich ungewöhnlich dumpf zwischen den Mauern an. Die geweihte Kugel schlug dicht unter dem Hals in den Körper des Anrennenden ein. Die Wucht war so groß, daß er aus dem Rhythmus kam.

Er schleuderte die Lanze noch, doch sie geriet aus der Richtung und fuhr über unsere Köpfe hinweg, bevor sie über die Decke raspelte. Dann war sie verschwunden.

Der Bleiche torkelte auf Bill zu. Er erreichte ihn nicht. Kurz davor verließ ihn die Kraft, und er brach zusammen, so daß er mit dem Gesicht zuerst aufschlug.

Sein Kopf bewegte sich. Er drehte ihn. Er lag dann auf der Seite. Das Gesicht war verzerrt. Am Hals zeichnete sich die Schußwunde ab, aber er kämpfte gegen das geweihte Silber an. Mit einer Hand fuhr er über seine Wunde hinweg, klemmte das dünne Fleisch zwischen seine Finger und versuchte, es über der Wunde zusammenzudrücken.

»Verflucht!« fluchte Bill. Er wollte noch einmal abdrücken und zielte jetzt direkt auf den Kopf.

»Laß es, Bill!«

Ich wollte nicht, daß er noch eine Kugel verschwendete. Der andere war wahnsinnig stark. Vielleicht konnte er sich regenerieren oder sich als Verletzter weiterschleppen.

Ich beendete den Rest mit dem Kreuz. Ohne es zu aktivieren, strahlte das Licht aus. Es wirkte so, als würde es direkt aus meiner Hand in den Körper des anderen hineinfließen. Er glühte auf, und die Stelle, die von der Silberkugel getroffen worden war, strahlte besonders stark. Im hellen Licht zerfloß sein Gesicht, als hätte sich die Haut in zahlreiche Spulwürmer verwandelt.

»Nur noch drei!«

Aber wir wußten Bescheid, daß Leonidas’ Helfer nicht aufgegeben hatten. Im Gegensatz zu uns war das verfluchte Labyrinth hier unten nicht fremd für sie. Da bewegten sie sich wie Suko oder ich in unseren Wohnungen.

Der Inspektor war schon weitergegangen. Bill schaute hastig auf seine Uhr. Es brachte nichts, mit der Zeit konnte er nicht rechnen, aber ich verstand ihn. Er bangte um seinen Sohn.

Es war gut, daß wir Lampen bei uns trugen. Wir hörten Suko scharf lachen, als er abrupt stehenblieb.

»Was hast du denn?« rief Bill.

»Kommt her. Aber vorsichtig!«

Wir folgten seinem Rat. Es war gut. Denn als wir neben ihm standen, sahen wir die Falle. Sie war primitiv, aber wirksam. Es war ein Loch im Boden. Nichts anderes als eine Fallgrube, die uns leicht zum Verhängnis hätte werden können.

»Das war im letzten Augenblick, Freund!«

Das Loch konnte man überspringen. An den Seiten war es unmöglich, vorbeizukommen, denn es reichte genau von einer Wand zur anderen hin. Wir leuchteten hinein. Die hellen Kreise erreichten den Grund.

Darauf schimmerte es feucht. Dort mußte sich Wasser gesammelt haben. Wir wären dort elendig verreckt, wenn wir hineingestürzt wären.

»Glück gehabt«, sagte Bill. Er ging ein kleines Stück zurück, um Anlauf zu nehmen.

Ich leuchtete nach vorn.

Es war der Weg. Wir sahen eine alte Holztür, aber auch die drei letzten Aufpasser.

Sie hatten sich vor die Tür gestellt und standen dicht beisammen. Alle drei trugen ihre seltsamen Waffen. Sie waren bereit, den Zugang mit ihrem eigenen Leben zu verteidigen.

Man hatte sie zu Marionetten gemacht, die nur die Vernichtung kannten und stets den direkten Weg gingen, ohne dabei auf sich selbst Rücksicht zu nehmen.

Es war wie bei einem Showdown in einem Western. Drei gegen drei. Alle sechs bewaffnet, doch wir besaßen die besseren Waffen.

»Dann los!« sagte ich und hob meine Pistole.

Wir nahmen jeweils die Gestalt ins Visier, die uns direkt gegenüberstand.

»Jetzt!«

Drei Schüsse krachten. Sie hörten sich an wie einer. Drei Kugeln schlugen in die veränderten Körper ein, die aussahen wie in die Tür hineingedrückt.

Sie waren nicht mehr dazu gekommen, ihre Waffen anzuheben. Die Einschläge schmetterten sie zu Boden, doch wir durften nicht davon ausgehen, daß sie endgültig ausgeschaltet worden waren.

Ich machte den Anfang und sprang zuerst über das Bodenloch hinweg.

Sicher erreichte ich die andere Seite. Suko folgte mir. Während ich mein Kreuz einsetzte, nahm er die Peitsche. Nur Bill schaute zu, was ihm nicht gefiel, aber er sollte seine Kugeln sparen.

»Und jetzt noch die Tür!« flüsterte Bill Conolly. »Ich hoffe nur, daß sie offen ist.«

Suko drückte die alte Klinke nach unten und zerrte die Tür auf…

***

Ich glaube es nicht! Ich kann es nicht glauben! Das ist der reinste Wahnsinn. Da drehe ich durch. Da werde ich verrückt. Es waren keine Stimmen, die Johnny hörte, trotzdem war sein Kopf voll davon. Eigene Gedanken, schrill, verwundert, von der Angst gepeitscht.

Er starrte auf die breite Seite des verdammten Messers, das Leonidas schräg hielt, um den Schnitt so perfekt wie möglich ansetzen zu können.

Es war kein Traum. Johnny erlebte die brutale Realität, obwohl er sich noch immer dagegen anstemmte und das Gefühl hatte, dicht vor dem Durchdrehen zu stehen. Er wartete darauf, daß sich das Messer bewegte, aber er schaute auch auf die Hand des Engels Azrael, der ja nur eine verfluchte Statue war, sich aber trotzdem bewegt hatte und seine rechte Hand festhielt.

Johnnys Daumen stand nach oben. Der Druck der Statuenhand war gewaltig. Sie hatte sich wie ein Block um seine Finger geschlossen. Aus eigener Kraft würde sich Johnny aus diesem Griff nicht befreien können.

Urplötzlich war die Stimme da!

Johnny begriff es nicht. Da wurde etwas Wirklichkeit, mit dem er nie gerechnet hatte. Schon beim ersten Kontakt wußte der Junge, daß es nicht Leonidas war, der ihn angesprochen hatte. Die Stimme war auch nicht an einem seiner Ohren zu hören. Sie bewegte sich durch seinen Kopf.

Sie war völlig unnatürlich.

Und es war die einer Frau!

»Johnny!«

Zum erstenmal hatte sie eine verständliches Wort gesprochen, und Johnny zuckte zusammen. Er saugte Luft ein. Automatisch veränderte sich seine Haltung, er versteifte noch stärker, was dem Griechen hinter ihm nicht verborgen blieb.

»He, was ist los?«

Leonidas bekam keine Antwort. Die Bedrohung durch das Messer war für Johnny Conolly plötzlich uninteressant geworden. Obwohl die Stimme jetzt pausierte, dachte der Gefangene scharf über sie nach, und er merkte, wie sich in seinem Innern einiges zusammenzog.

Sie hatte gesprochen!

Eine Sie, mit der Johnny in dieser Situation nicht gerechnet hatte. Er war völlig durcheinander und konnte es nicht glauben, aber sie sprach ihn wieder an.

»Du darfst keine Angst haben, Johnny. Du darfst es nicht! Ich habe dein Leiden gespürt. Ich weiß, was du durchmachst. Ich weiß, was deine Eltern durchmachen, aber du darfst dich jetzt nicht aufgeben. Halte aus, Johnny, bitte. Ich spüre dich. Das Band zwischen uns ist noch vorhanden. Ich habe dich nie vergessen. So wie du mich ebenfalls nicht vergessen hast. Denk daran… gerade jetzt…«

Der Gefangene hatte alles verstanden. Und endlich war er in der Lage, auch wieder selbst zu reden. Aus den ersten Worten wurde eine Frage.

»Nadine…?«

»Du kennst mich noch.«

»Nadine, bitte«, er bewegte zitternd die Lippen. »Ich… ich… liebe dich …«

»Ich dich auch, Junge. Ich bin nicht direkt bei dir, aber ich weiß, wie du leidest.«

»He!« Es war ein scharfer Ruf des Griechen, der Johnnys Gespräch mit der weit entfernten und unsichtbaren Nadine Berger unterbrach. Er hatte große Mühe, wieder zurück in die Realität zu finden. Er spürte einen wütenden Stoß in seinen Rücken, denn Leonidas hatte sein Knie in die Höhe gerissen und damit zugestoßen.

Johnny schwieg.

Das gefiel Leonidas nicht. »Mit wem hast du gesprochen? Ich habe dich gehört. Ich habe auch einen Namen verstanden. Du hast Nadine gesagt, nicht wahr?«

»Ja…«

»Wer ist Nadine? Deine Mutter heißt Sheila?«

»Eine Freundin! Sie wird mich retten.«

»Ahhh… noch jemand, der sich auf den Weg gemacht hat. Irrtum, mein Junge. Sie wird dich nicht retten. Auch dein Vater und deine anderen Freunde werden es nicht schaffen. Dein Schicksal liegt in meiner Hand!«

»Sie wird dich vernichten!«

»Wer ist sie?«

Johnny gab dem Mann keine Antwort. Er spürte, daß sich Nadine über weite Entfernung hinweg wieder in seinen Kopf drängte, um ihm Mut zu machen. »Laß dich nicht beirren, Johnny. Halte noch aus. Halte aus, ich bitte dich.«

»Ja, ich verspreche es!«

Plötzlich lag die kalte Klinge direkt an der untersten Stelle seines Daumens. Das Messer war zum Schnitt bereit. Leonidas brauchte nur zu drücken, und es war vorbei.

»Wer ist sie?«

»Ich sagte es schon.«

»Das ist mir zuwenig!«

»Ich… ich…«

»Wo ist sie, Johnny?«

»Nicht hier.«

»Dann kann und wird sie dir auch nicht helfen!«

»Doch, ich…«

Johnny schrie. Der plötzliche Schmerz hatte ihn überkommen. Er hatte in den letzten Sekunden nicht mehr an das verdammte Messer gedacht, ganz im Gegensatz zu Leonidas. Er hatte die Klinge einmal mit der scharfen Seite über die Haut gerieben, und so war ein Schnitt zurückgeblieben, aus dem Blut gedrungen war.

»Ich will eine Antwort haben! In den nächsten Sekunden, Junge! Sonst wird es noch schlimmer für dich, das kann ich dir versprechen.«

Johnny wußte, daß es keinen Sinn hatte, wenn er nichts sagte. Nur so konnte er den Griechen dazu bringen, sich noch zurückzuhalten. »Sie hat mich immer beschützt in den letzten Jahren. Aber sie ist dann gegangen, doch der Kontakt ist noch da.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Auf einer Insel.«

»Hier in der Nähe?«

»Nein, in Avalon.«

Leonidas keuchte. Zumindest hörte sich das Geräusch so an. Er mußte mit der Antwort erst fertigwerden. Er wußte viel, und auch der Name Avalon sagte ihm etwas. Nur brachte er ihn in keinen Zusammenhang mit der momentanen Situation. Auf der anderen Seite war Leonidas ein sehr mißtrauischer und irgendwie auch sehr sensibler Mensch, der sich schon bei kleinen Veränderungen innerlich auf etwas Neues einstellte.

Es gefiel ihm nicht, daß eine Kraft eingegriffen hatte, die von ihm nicht zu kontrollieren war.

»Ich habe von dieser Insel gehört, auch gelesen. Das ist alles klar, Junge, aber ich weiß auch, daß sich niemand sicher sein kann, ob Avalon existiert.«

»Es gibt die Insel.«

»Wo?«

»Zwischen den Zeiten. Versteckt im Nebel.«

»Und dort hält sich deine Freundin auf? Was macht sie da?«

Johnny merkte, daß Blut aus der Wunde rann und sich einen Weg über seinen Handballen bahnte. Es sammelte sich an der tiefsten Stelle, um von dort zu Boden zu tropfen. »Sie lebt auf der Insel.«

»Als Mensch oder als Geist?«

»Als Mensch.«

»Und wie ist sie dort hingekommen?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Sie ist doch angeblich deine Freundin.«

»Ja, aber sie ist nicht mehr bei mir. Sie hat mich und meine Eltern verlassen.«

Der Grieche war weiterhin mehr als mißtrauisch. Er mochte es nicht, wenn er eine Situation nicht völlig unter Kontrolle hatte. Irgendwie fühlte er sich auch umzingelt. Ohne den Kopf zu bewegen, schaute er so gut wie möglich in die Runde, aber da war nichts zu entdecken. Er und der Junge waren allein.

Johnny wünschte sich, Nadines Stimme wieder zu hören. Er brauchte sie jetzt, auch wenn es nur tröstende Worte waren. Aber sie blieb leider stumm. Johnny wußte, daß es nicht gut war. Wenn Leonidas sich wieder auf sein eigentliches Vorhaben konzentrieren konnte, dann verlor Johnny seinen Daumen. Angeritzt hatte er die Stelle schon, und so wunderte sich der Junge über sich selbst, wie er sich zusammenreißen konnte. Er mußte seinem Peiniger etwas vorspielen, was er schaffte, indem er über seinen eigenen Schatten sprang.

Conolly junior begann zu reden, obwohl er keinen Kontakt mit Nadine mehr hatte. Er dachte sich etwas aus und flüsterte mit kaum zu verstehender Stimme: »Ja, Nadine, ich tue…«

Leonidas hatte es gehört. »Verdämmt, wo ist sie?« keuchte er Johnny an.

»In meinem Kopf!«

»Meine Güte! Sie ist nicht zu sehen und…«

»Genau, sie ist nicht zu sehen. Aber sie ist in meiner Nähe. Sie will mich schützen.«

»Was hat sie gesagt?«

»Daß Sie keine Chance haben. Auch nicht der verdammte Engel. Ihr könnt nicht gewinnen.«

Leonidas war durcheinander. Er mußte sich zusammenreißen, um die Beherrschung zu behalten. »Der Engel ist ein Erbe Azraels. Er stammt aus Sodom. Er lebt, verstehst du das? Ich lasse mich nicht von dir auf eine falsche Bahn bringen. Eines sage ich dir. Du wirst die Hölle von Sodom nicht mehr…«

Auf einmal hörten beide das Singen. Es war nicht leise, es war nicht laut, aber es war immerhin so stark, daß der Grieche seinen letzten Satz unterbrochen hatte.

Die Stimme war weiblich. Und sie summte ein Lied, das Johnny Mut machen sollte. Es war die Melodie eines Kinderlieds, das Sheila ihrem Sohn oft vorgesungen hatte, als Johnny noch klein gewesen war. Damals hatte Nadine als Wölfin mit der Seele eines Menschen bei ihm gelegen.

Auch sie hatte das Lied immer wieder gehört. Daß sie es jetzt sang, mußte etwas damit zu tun haben, wie nah sie Johnny war.

Leonidas war nervös. Er stand hinter dem Jungen und bewegte hektisch seinen Kopf. Mal schaute er nach links, dann wieder nach rechts, weil er unbedingt herausfinden wollte, wo sich die Sängerin aufhielt. Sie war nicht in der sichtbaren Nähe, doch ihre Stimme wehte an die Ohren der beiden.

Die Engelstatue tat nichts. Sie hielt noch immer Johnnys Hand fest und hatte die Augen geöffnet, um deren dunklen Inhalt zu zeigen. Der Engel war nicht mehr als eine böse Figur.

Johnny war sicher, daß er die Gefahr spürte. Nadine konnte nicht auf seiner Seite stehen, aber sie hielt sich zurück. Nur der Gesang war da.

Johnny wünschte sich, seine Freundin körperlich präsent zu sehen, erst dann würde er glauben, daß sich an seinem Schicksal noch etwas änderte.

»Ich will sie sehen!« schrie Leonidas. »Sie ist hier. Das weiß ich. Aber wo steckt sie?«

»Sie müssen Nadine suchen!«

»Das hättest du gern!«

Das Lied blieb bestehen. Die Melodie umsummte beide. Nadine schien den Griechen noch stärker verunsichern zu wollen, um ihn von seinem Thron zu holen.

Johnny riskierte jetzt alles. Auch wenn Leonidas durchdrehen konnte, er wußte sich keinen Rat mehr und rief Nadines Namen mit lauter Stimme.

Zweimal, und er legte jedesmal seine eigene Qual in den Ruf hinein.

Das Singen verstummte so plötzlich, als hätte Nadine nur auf diesen Ruf gewartet.

Und Leonidas tat das, was Johnny schon nicht mehr für möglich gehalten hatte. Er ließ ihn los. Damit verschwand das Messer aus der unmittelbaren Nähe.

Erleichterung durchstömte den Jungen. Die Anspannung in ihm wich. Er reagierte wieder normal, und er spürte plötzlich den Schmerz, der sich von seiner rechten Hand bis hoch in den Arm zog. Jetzt wurde ihm bewußt, daß der Grieche den Schnitt hinterlassen hatte. Er kümmerte sich nicht weiter um Johnny, und der Junge preßte die Lippen aufeinander, um den Schmerz zu verbeißen. Er wollte nicht stöhnen und dadurch seinem Peiniger zeigen, wie schlecht es ihm tatsächlich ging.

Leonidas bewegte sich. Er ging, ohne ein Ziel zu haben, weil er irritiert war. Etwas geduckt, die Klinge nach vorn gestreckt, den Kopf dabei suchend nach links und rechts bewegen. Er wollte Nadine Berger finden.

War sie wirklich da? Hatte sie das Unmögliche geschafft und die Entfernung zwischen zwei Welten überbrückt, um ihrem Schützling zur Seite zu stehen?

So sehr sich Johnny auch bemühte, es war ihm nicht möglich, auch nur eine Spur von ihr zu sehen. Aber er merkte ihre Nähe, obwohl sie nicht sang und nichts sagte.

Aristoteles Leonidas blieb stehen. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken. Er zuckte zur Seite und starrte Johnny für einen Moment an, als wollte er ihm klarmachen, daß ein Entwischen so gut wie unmöglich war.

»Gut«, sagte er dann. »Ich weiß jetzt, daß etwas nicht so ist, wie ich es mir vorgestellt habe. Aber das läßt sich leicht ändern.« Er griff mit der rechten Hand in die Tasche. Das Messer hatte er zwischen seine Lippen geklemmt. Johnny hörte das leise Klimpern, und er wußte auch, was kam. Leonidas holte die Scherben hervor. Der Reihe nach steckte er sie in sein Gesicht. Er wollte Nadine zeigen, auch wenn er sie nicht sah, wie mächtig er war.

Der Grieche spickte sich selbst. Wieder rann kein Blut aus seinen Wunden, und er kommentierte seine Tat. »Ich bin durch das Erbe Sodoms hart geworden. Azrael hat mich zu dem gemacht, was ich bin. Ebenso wie meine Helfer. Er hat versprochen, sie zu Engeln zu machen, aber es waren besondere Engel. Dank seiner Kraft sind sie zu Marionetten geworden, die einzig und allein auf ihn und mich hören. Sie sehen aus wie Menschen, aber sie sind in Wirklichkeit etwas anderes. Marionetten einer anderen Welt. Sie atmen nicht, sie brauchen keine Nahrung, aber trotzdem leben sie. Das ist das Leben verkehrt. Das ist eine Folge der schwarzmagischen Seite. Es sind die Reste der Urzeit, die auch damals schon in Sodom zu finden waren. Ich habe sie übernommen. Mich hat der Engel umarmt. Mir hat er einen Teil seiner Seele eingehaucht, so daß ich ein Stück von ihm bin.«

Mit dem letzten Wort hatte er auch die letzte Scherbe in sein Gesicht gesteckt.

»Ich bin bereit für Nadine. Für deine Nadine. Wenn sie tatsächlich hier ist, dann soll sie sich zeigen. Azrael und ich haben auch vor einem Wesen aus Avalon keine Furcht.«

Leonidas bewegte sich jetzt durch das grüne Licht wie eine unheimliche Erscheinung. Er war ein Schwebender, der die Leichtigkeit einer anderen Dimension spürte. Er war nicht größer geworden, doch Johnny kam er so vor. Die Scherben hatten seine Machtfülle verstärkt, und er dachte noch längst nicht daran, seinen Plan zu ändern. Auf den Engel konnte er sich verlassen. Die Hand der Statue würde Johnny erst loslassen, wenn Leonidas es wollte. Er suchte Nadine.

Es machte ihn nervös, daß er sie weder sah noch hörte. Sie hatte sich versteckt, sie trieb vielleicht im Unsichtbaren, aber sie war zugleich eine Beobachterin, die alles unter Kontrolle hielt.

Johnny hatte eine Galgenfrist erhalten, und er kämpfte verbissen gegen den Schmerz an, der in seiner Hand brannte. Einige Tropfen seines Bluts waren bereits zu Boden gefallen und hatten dort Flecken hinterlassen.

Die Hölle von Sodom war groß. Leonidas ging weiter, und es dauerte nur wenige Sekunden, da war er aus dem Sichtfeld des Jungen verschwunden.

Johnny und der Engel blieben zurück. Aber auch die Schmerzen in der rechten Hand. Johnny hätte vieles darum gegeben, wenn es ihm gelungen wäre, die Hand aus dem festen Griff zu befreien.

Er startete einen Versuch.

Die Finger waren ihm eingeklemmt worden. Sie drückten aufeinander.

Sie klebten fest, und er zerrte und zupfte. Er drehte die Hand, auch wenn die Wunde sich dabei leicht veränderte und noch stärkere Schmerzen absandte.

Es war nicht möglich. Die andere Hand aus Stein drückte einfach zu hart zu.

Dann hörte er den Laut!

Zuerst wußte er nicht, wie er ihn einordnen sollte. Er hatte auch keine Ahnung, wer dieses leichte Stöhnen ausgestoßen haben konnte.

Leonidas nicht, der war zu weit von ihm entfernt. Auch Johnny hatte sich zusammengerissen und keinen Laut von sich gegeben.

Es gab nur noch eine Erklärung.

Er starrte auf den Engel. Das steinerne Gesicht mit den dunklen Augen glotzte ihn an, aber es hatte sich etwas verändert, denn Johnny sah, daß der Mund zuckte.

Leben - kehrte jetzt das Leben in ihn zurück? Würde er seine Starre völlig verlieren, um zu dem zu werden, der er einmal gewesen war?

Johnny konnte seinen Blick nicht lösen. Er irrte sich. Der Engel als Statue bewegte sich nicht. Hinter ihm im ungewöhnlich fremden Licht zeichnete sich etwas ab. Es war kein starres Bild, denn die Gestalt schaffte es, sich zu bewegen.

Sie hob einen Arm!

Johnny Conolly kam aus dem Staunen nicht heraus. Er konnte selbst keine Erklärung geben, es mußte an der magischen Zone dieser Engelgestalt liegen, daß sich in ihrer Nähe auch eine fremde Magie aus dem Unsichtbaren löste.

Ein Geist nahm Gestalt an, weil er die Verbindung, die es schon gegeben hatte, noch mehr verstärken konnte. Er wurde nicht fest, er blieb in diesem anderen Spannungsfeld stehen, aber er war zu erkennen.

Oder vielmehr sie.

»Nadine!« rief Johnny.

***

Wir sahen so gut wie nichts, doch jeder von uns stellte fest, daß sich die Atmosphäre verändert hatte. Die hinter uns liegende Tür mußte zwei verschiedene Ebenen voneinander getrennt haben, und wir erreichten ein völlig neues Gebiet.

Sicherheitshalber hatten wir die Lampen ausgeschaltet und blieben im Dunkeln stehen. Nach wie vor hielt uns die Unterwelt gefangen. Nur gab es weder Steine, Gänge, noch irgendwelche Hindernisse, wir befanden uns in einem großen leeren und auch kalten Raum noch unterhalb des normalen Bodens.

»Da ist Licht!« flüsterte Suko.

Ich merkte, wie er meinen Arm nahm und ihn in die Höhe hob. Er drückte ihn in eine bestimmte Richtung, in die ich schauen sollte.

»Ja, das schimmert grünlich«, flüsterte Bill.

Er war es auch, der als erster die Lampe wieder einschaltete. Die Überraschung traf uns alle gleich. Nein, wir hielten uns nicht in einer großen Höhle auf. Umgeben waren wir von einem Betongang und den entsprechend kahlen Mauern. Diese Umgebung gehörte zum neuen Teil des Hauses. Leonidas mußte sie als Keller nutzen, und er hatte es sich so einfach wie möglich gemacht.

Zwei Schritte weiter malte sich an der rechten Seite eine Aufzugstür ab.

Sie bestand aus eloxiertem Metall, über das Bill den Kegel seiner Lampe streifen ließ.

»Sollen wir nach oben fahren?«

»Nein«, sagte Suko. »Denk an das Licht!«

»Wenn wir uns trennen…«

»Auch nicht, Bill.«

Der Reporter ließ sich überzeugen.

In dieser Umgebung sah das Licht der Lampen noch blasser aus. Der grüne Lichtschein war kälter geworden.

Suko ging den Gang weiter nach vorn. Er dachte an das grüne Licht, und er sah auch eine weitere Tür.

Bill hatte seine Lampe ebenfalls ausgeschaltet. Die letzten Schritte legten wir in der Dunkelheit zurück. Gelockt von dem grünen Schein, der jetzt wieder deutlicher geworden war.

Ich hatte das Gefühl, dicht vor dem Ziel zu stehen. Die Vergangenheit irrte noch einmal durch meinen Kopf, und ich dachte daran, daß mich schon der Mönch Krystos vor einem Besuch der Insel gewarnt hatte.

Er hatte das Böse von Sodom bereits gespürt. Wir hatten es dann durch den Angriff auf unser Boot hautnah erleben müssen und später auch durch die veränderten Vögel. Wer veränderte Mensch und Tier? Der Grieche? Oder stand hinter ihm ein anderer und sehr mächtiger Helfer?

Sodom selbst war zerstört worden. Aber sein dort herrschender Geist hatte überlebt, wie leider das Böse überall auf der Welt nicht zu vernichten gewesen war. Möglicherweise hatte es Leonidas geschafft, sich das Böse herzuholen und für sich arbeiten zu lassen. Es konnte stimmen, mußte aber nicht, und letztendlich galt es noch immer, mein Patenkind aus den Klauen des Rächers zu befreien.

»Bereit?« fragte Suko.

Wir nickten.

Wieder war es Suko, der die Tür öffnete. Hier mußte er einen Knauf drehen, erst dann ließ sich das recht schwere Ungetüm bewegen. Wir standen auf der Schwelle, wir schauten in das grüne Licht und mußten so wirken wie Erdenbewohner, die es geschafft hatten, den Planeten zu verlassen und jetzt in eine andere Dimension blickten. Aber wir wußten auch, daß wir das Ziel erreicht hatten, denn wir sahen nicht nur Leonidas, sondern auch Johnny, der in einer fremden Umgebung stand und uns seinen Rücken zudrehte.

In diesem Augenblick drehte Bill durch!

***

Johnny Conolly hatte einen Fehler begangen. Er hatte den Namen Nadine einfach zu laut gerufen und den Griechen wieder auf sich aufmerksam gemacht. Er hörte die schnellen Schritte des Mannes, aber er drehte sich nicht um, weil er wie gebannt nach vorn blickte, um Nadine Berger nicht aus den Augen zu verlieren.

Sie hielt sich hinter der Statue auf. Sie zeichnete sich dort als feinstoffliches Etwas ab. Sie war ein Mensch, der auch ein Gesicht aufwies, aber die Haut war nicht so dicht. Ihre Gestalt gehörte mehr ins Reich der Geister. Ein Hologramm, eine Projektion über eine weite Entfernung hinweg, die trotzdem die menschlichen Verbindungen zwischen dem Jungen und ihr nicht hatte kappen können.

»Er wird dich nicht töten, Johnny. Er wird es nicht. Ich versuche, dich zu beschützen, aber ich bin zu schwach, um ihn ausschalten zu können. Ich kann ihn nur etwas aufhalten. In seinem Innern steckt eine Flut des Bösen. Er vereinigt all das, was Sodom damals war, da hatte er über die Stadt geherrscht und auch die alte Schrift mitgenommen. Das Buch auf der Treppe war für Leonidas wichtig. Es enthält einen bösen Text. In ihm findest du die düsteren Beschwörungen von Sodom. Bitte, Johnny, du mußt es zerstören…«

»Nein, das wird er nicht!« Leonidas war da, und er hatte Nadine nicht ausreden lassen. Jetzt stand er wieder hinter Johnny, und das verdammte Messer befand sich nicht weit von der Kehle des Jungen entfernt, so daß Johnny wieder in Lebensgefahr schwebte.

»Willst du ihn retten?« höhnte Leonidas, »Du schaffst es nicht!«

Der Grieche lachte. »Wer immer du bist und was für Kräfte in dir schlummern, ich kann dir nur sagen, daß Sodom stärker ist. Es hat Tausende von Jahren überlebt. Für mich ist es so etwas wie das Urbild des Bösen, und daran wirst auch du nichts ändern. Meine Rache ist einmal ausgesprochen worden und…«

»Glaube ihm nicht, Junge!« sprach Nadine dazwischen. »Es wird nicht passieren…«

Der Junge wußte nicht, was er glauben sollte, aber seine Angst stieg, weil er sah, wie Nadines Gestalt sich mehr und mehr auflöste. Er wollte sie halten, nicht mit Taten, er versuchte es mit Worten, aber er sprach bereits ins Leere und hörte hinter sich das leise Lachen des Aristoteles Leonidas.

»Deine Freundin ist nicht stark genug. Sie hat dich im Stich gelassen. So sollte es auch sein. Gegen Sodom kommt niemand an, und auch nicht gegen mich.«

Noch einmal meldete sich Nadine. Mit normaler Stimme, auch für Leonidas hörbar.

»Menschen irren. Sie irren seit jeher, und das hat sich auch bei dir nicht geändert. Du brauchst mich nicht mehr, Johnny, denn du wirst leben.«

»Doch, ich…«, klang seine jämmerliche Stimme auf.

»Nein, Johnny, du brauchst mich nicht mehr. Wir sehen uns. Die anderen sind da. Ich habe meine Pflicht getan… lebe wohl…«

Sie war weg. Johnny hörte ihre Stimme auch nicht mehr in seinem Kopf. Alles verschwand. In dieser Sekunde fühlte er sich so schrecklich allein und auch enttäuscht von Nadine.

Leonidas hatte die Worte genau gehört. Er drückte eine Hand gegen Johnnys linken Arm. »Was haben ihre Worte zu bedeuten? Was meint sie mit dem Irrtum und auch damit, daß du leben wirst?«

»Ich weiß es nicht! Frag sie selbst!«

»Ha, sie hat dich im Stich gelassen. Nein, du wirst nicht leben. Ich werde mein Versprechen jetzt erfüllen. Ein Schnitt, und der Daumen ist weg. Aber das wird erst der Anfang sein…«

»Johnny!«

***

Der Schrei veränderte alles!

Plötzlich war eine dritte Stimme da, mit der keiner mehr gerechnet hatte.

Johnny konnte sich nur schwerlich drehen, aber Leonidas fuhr auf der Stelle herum.

Aus dem Augenwinkel bekam Johnny mit, wie Leonidas für einen Moment erstarrte. Ob für ihn eine Welt zusammenbrach, wußte der Junge nicht. Zumindest war Leonidas völlig von der Rolle, denn mit diesem Fortgang hatte er nicht mehr gerechnet. Und Johnny auch nicht, wenn er ehrlich war.

Natürlich hatte er die Stimme erkannt, auch wenn sie so schrill und fremd geklungen hatte.

Es war die Stimme seines Vaters!

Johnny drehte den Kopf so weit wie möglich herum, er mußte etwas sehen, und er hoffte auch auf John und Suko, während der Druck der Hand noch immer blieb.

Er sah ihn.

Er sah auch Leonidas, der den Namen Conolly so haßerfüllt schrie, wie Johnny noch nie in seinem Leben jemand schreien gehört hatte. Er war vergessen, jetzt ging es um den Vater, und Leonidas ließ sich nicht aufhalten.

»Ich bin stärker…!« brüllte er, bevor er auf Bill zurannte. Sein Körper war durch die Scherben gespickt. Sie zeigten nicht nur seine Macht, sie gaben ihm auch eine Fülle der Kraft, die schon übermenschlich war.

Bill hatte nur Augen für seinen Sohn. Für ihn existierte Leonidas nicht, und das war ein Fehler, denn der Grieche wollte seinen verhaßten Feind nicht mehr durch eine Folter und langsam sterben lassen, sondern ihn mit dem Messer aufschlitzen.

Im letzten Augenblick sah Bill, was ihm bevorstand.

Leonidas warf sich Bill entgegen.

Und Bill schnellte zur Seite. Das Messer schlitzte ihn nicht auf, aber die Klinge erwischte ihn trotzdem. Durch seine Kleidung drang sie und rutschte wie ein glühender Draht an der Hüfte und an der linken Brustseite in die Höhe.

Plötzlich war Bill nicht mehr der gleiche. Während er fiel, auf den harten Boden prallte und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht wälzte, wußte er, daß er es nicht geschafft hatte, seinen Sohn zu retten. Das warme Blut sickerte aus der langen Wunde und näßte seine Kleidung. Doch bei jeder Person gibt es einen Punkt, der, einmal erreicht, den Menschen über sich hinauswachsen läßt.

So auch bei Bill Conolly. Er dachte nicht an seine eigene Verletzung, er kam wieder auf die Knie und kümmerte sich nicht um seine linke brennende Seite.

Er richtete den Blick auf seinen Sohn, der nicht aus der Umklammerung einer Engelsfigur herauskommen konnte. Das steinerne Wesen hielt ihn gnadenlos fest.

Leonidas war stehengeblieben. Er war durcheinander, weil er längst gesehen hatte, daß Bill nicht allein war. Mit seinem blutigen Messer stand er zwischen John, Suko und der Statue.

Bill aber zog seine Goldene Pistole…

***

Wir hatten alles gesehen, und wir hatten es nicht mehr geschafft, unseren Freund Bill zurückzuhalten. Es war in seiner Lage auch verständlich, daß er das rationale Denken verlor. Hier ging es um sein eigen Fleisch und Blut.

Der Grieche mit dem schlohweißen Haar hatte sich kaum verändert. So wie wir ihn jetzt sahen, hatten wir ihn auch kennengelernt, aber unser Erscheinen hatte ihn durcheinandergebracht. Es war ihm gelungen, Bill auszuschalten, er selbst jedoch wußte im Moment nicht, wie er sich verhalten sollte.

Er schaute sich um.

Johnny war wichtig.

Er war der Trumpf. Das wußten auch wir, und deshalb war er unser Ziel.

Dann hörten wir seine Stimme. Sie überschlug sich fast, sie warnte uns und wies uns zugleich den Weg.

»Das Buch, John! Das Buch - bitte! Vernichte es!«

Ich sah nicht, was Suko tat. Es war mir auch egal. Johnny hielt sich länger hier unten auf. Er wußte, wie sich die Dinge zusammensetzten, und wußte auch, was zu tun war.

Bevor Leonidas sich versah, war ich an ihm vorbei. Ich hielt das Kreuz schon in der Hand, bevor ich die erste Stufe der Treppe erreicht hatte.

Auf der untersten Stufe lag das Buch aufgeschlagen. Aber die Seiten bestanden nicht aus Papier, sondern aus Stein. Darüber wunderte ich mich nicht, ich tat einfach das, was Johnny mir geraten hatte.

Ich legte das Kreuz in die Mitte, so daß es die beiden Seiten berührte.

Und es ließ mich nicht im Stich!

***

Plötzlich rasten die Schmerzen durch Johnnys Körper. Er hatte das Gefühl, verbrennen zu müssen. Feuer in seiner Brust, gebildet aus zuckenden und blitzartigen Strahlen, die sich aus dem Buch gelöst hatten und in seinen Körper gedrungen waren. Er schrie.

Sein Kopf schlug hin und her.

Helles Licht rahmte das Buch ein. Das Böse entkam ihm, und Johnny sah, wie es zerfiel.

Aus Stein wurde Asche, und auch der Druck an seiner Hand löste sich.

Gleichzeitig hörte er das Knirschen, drehte den Kopf und sah die Risse in der Gestalt des Engels. Dunkle Muster, die zickzackartig in das Gestein geschnitten worden waren.

Azraels Erbe verging. Das Böse floh.

Und Johnny war frei. Er konnte kaum glauben, daß der Druck nicht mehr vorhanden war. Er ging einen Schritt zur Seite, übersah die Stufenkante und stolperte.

Während Johnny fiel, sah er Leonidas. Der Grieche war wie von Sinnen.

Er kümmerte sich um keinen seiner Feinde mehr. Er rannte in wilder Hast auf den Engel zu, und genau dort, wo er sich die Scherben in den Körper gesteckt hatte, zuckten rote Strahlen hervor, die sich in der Luft auflösten.

Aristoteles Leonidas wollte den Erfolg seiner Arbeit retten. Er rannte auf das Erbe des Azrael zu und umarmte die Statue.

»Nicht bewegen!« brüllte Bill.

Johnny preßte sich gegen den Boden.

Sein Vater kniete.

Er war verletzt, er blutete, aber das hielt ihn nicht davon ab, die Goldene Pistole mit beiden Händen zu halten und abzudrücken…

***

Es war kaum etwas zu hören. Ich hockte zusammen mit Suko neben dem Buch und hielt mein Kreuz fest, und ich vernahm nur einen Laut, als hätte jemand einen Gummikorken aus der Öffnung einer Flasche gezogen.

Die Ladung war unterwegs.

Sie flog längst nicht so schnell wie eine Kugel, und sie sah aus wie ein gelber Klumpen aus Schleim. Kein Mensch der Welt hätte die Ladung als gefährlich eingestuft. Trotzdem war dieser Inhalt der Goldenen Pistole so etwas wie ein ultimatives Vernichtungsmittel, das so gut wie keine Gegenwaffe akzeptierte.

Der Schleimklumpen traf dort, wo Bill gezielt hatte. Leonidas hielt die Figur des bösen Engels umklammert wie einen allerletzten Rettungsanker.

Er greinte dabei wie ein kleines Kind und merkte kaum, daß ihn der Schleim traf.

Der aber breitete sich aus - und gab zugleich etwas von seiner immensen und mörderischen Kraft ab, gegen die Mensch und Statue absolut machtlos waren.

Ich kannte die Funktion der Waffe, und sie enttäuschte mich auch diesmal nicht.

Der Schleim breitete sich aus und nahm dabei eine völlig neue Form an, die mir nicht unbekannt war. Er wurde zu einem großen Oval, ein Riesenei, dessen Inhalt aus dem Griechen und der Statue bestand.

Es gab keine Chance mehr.

Die Magie des Schleims, der vom Planet der Magier stammte wie auch die Goldene Pistole, sorgte für die absolute Vernichtung. Bill Conolly hatte es geschafft und sich trotz der Verletzung auf die Beine gequält. Er ging noch nicht zu seinem Sohn, denn er hatte Leonidas noch etwas zu sagen, obwohl er nicht einmal wußte, ob der Grieche ihn überhaupt hörte.

»Du hast unsere Familie auslöschen wollen, Leonidas. Du hättest uns gefoltert. Du wolltest meinem Sohn die Finger abschneiden, aber du hast es nicht geschafft. Ich habe geschworen, dich zu töten, als ich davon hörte, und ich habe den Schwur gehalten. Die Hölle von Sodom wird mit dir und dem Engel vergehen. Keine Chance hast du mehr, Leonidas, keine…« Seine Stimme versagte. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, Leonidas noch mehr Worte entgegenzuschleudern, denn ihm war es nicht mehr möglich, sich aus dem Oval zu befreien.

An den Innenwänden hatte sich der Schleim angesammelt. Besonders stark in der oberen Rundung des tödlichen Eis. Dort hielt sich der Schleim noch lange. Er mußte den Gesetzen der Erdanziehung folgen und fiel in dicken Tropfen nach unten.

Leonidas konnte ihm nicht entgehen.

Jeder Tropfen war wie eine tödliche Verletzung. Er und auch die Statue lösten sich durch die unheimliche Kraft des Schleims auf. Er war stärker als die schlimmste Säure der Welt, denn nicht nur die Kleidung verging, sondern auch die Haut, bevor die hellen Knochen, das verschmierte Blut und die Adern zum Vorschein kamen. Das Fleisch fiel in Stücken ab und klatschte in den See hinein, der sich um die Füße der beiden gebildet hatte.

Ich schaute nicht hin. Das überließ ich Bill. Zusammen mit Suko kümmerten wir uns um Johnny. Das Kreuz lag nicht mehr auf dem Buch.

Es hätte auch keinen Widerstand mehr gehabt und inmitten eines kleinen Aschehaufens gelegen.

Wir hoben den Jungen an. Wir sahen, daß er an der rechten Hand blutete. Den Schnitt entdeckten wir in Höhe des Daumenansatzes am Handballen. Erst jetzt wurde uns klar, welches Glück der Junge gehabt hatte, der von Suko gehalten wurde, weil mir möglicherweise noch eine Aufgabe bevorstand.

Bill saß jetzt am Fuß der Treppe. Das Gesicht meines Freundes war verzerrt. Den Ausdruck in seinen Augen konnte ich nicht deuten. Bill schien mit seinen Gedanken weit weg zu sein. Doch er ließ keinen Blick von diesem mörderischen Oval, das nicht nur den Körper des Menschen auflöste, es vernichtete auch die Statue des verdammten Engels, auf den Leonidas seine Hoffnung gesetzt hatte. Johnny würde uns sicherlich mehr darüber sagen können.

Aristoteles Leonidas stand nicht mehr auf seinen eigenen Beinen. Er war in die Knie gesackt, aber sein Unterkörper befand sich bereits in der Auflösung, und von oben fielen immer mehr Tropfen nach. Sie klatschten auf seinen Kopf, der keine Ähnlichkeit mehr hatte mit dem, den wir kannten.

Die Haare hatten sich längst aufgelöst. Wie das Fleisch und die Haut.

Ein scheußlicher Knochenschädel bewegte sich hinter der dünnen Wand, die selbst Granaten und Gewehrkugeln standhielt.

»John…«

»Ja, Bill?«

Ich hörte ihn kichern. »Er hat es nicht geschafft, John. Er hat es nicht geschafft, unsere Familie zu vernichten. Seine verdammte Rache ist ihm mißlungen.«

»Und Johnny lebt.«

»Ja, ich schließe ihn gleich in die Arme. Aber zuvor muß ich den Schleim noch vernichten.«

»Tu das.«

Es gab einen kleinen Abzug unter dem normalen der Goldenen Pistole.

Bill drückte ihn, und der winzige Pfeil raste in die Haut hinein. Sie schaffte das, was schwere Waffen nicht fertigbrachten. Das tödliche Oval wurde zerstört. Es platzte wie eine große Blase und zurück blieb das, was der Schleim noch von Leonidas und der Statue übriggelassen hatte. Ein ekliger Rest…

***

Suko hatte Johnnys Hand so gut wie möglich mit seinem Taschentuch verbunden. Bill kümmerte sich noch nicht um seine Verletzungen, und auch ich half ihm noch nicht.

Wichtig war jetzt Johnny!

»Dad!«

Vater und Sohn konnten ihre Tränen nicht zurückhalten. Es mußte sein, es war menschlich. Sie hatten eine Hölle durchgemacht, wenn auch jeder auf eine andere Art und Weise.

Ich klatschte mich mit Suko ab. Wir lächelten, zwinkerten uns zu und wußten beide, daß wir es mal wieder geschafft hatten, eine Bedrohung aus der Welt zu schaffen…

***

Etwas später gab es woanders ebenfalls Tränen. In London, im Haus der Conollys, wo Sheila den Anruf ihres Sohnes entgegengenommen und erfahren hatte, daß bis auf einige Kleinigkeiten alles wieder in Ordnung war.

Mit Bill sprach sie auch noch kurz, dann waren die Tränen stärker, die einfach strömen mußten.

So nahm schließlich Jane Collins den Hörer und erfuhr durch Suko und mich, daß Leonidas nicht mehr lebte und wir so schnell wie möglich zurück nach London kehren wollten…
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